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AUTOBIOGRAPHIE 


DR  CHRISTIAN  AUGUST  BRANDIS, 

ordentlicher  Professor  der  Philosophie  und  geheimer  Regierungsrath,  Ritter  des 
rothen  Adlerordens  dritter  Classe  mit  der  Schleife  und  des  königl.  griechischen 
Erlöserordens,  auswärtiges  Mitglied  der  königl.  Akademien  der  Wissenschaften 
in  München  und  Kopenhagen ,  der  archäologischen  Gesellschaft  in  Athen, 
correspondirendes  Mitglied  der  Akademien  der  Wissenschaften  in  Berlin, 
Paris  und  Wien. 

Ich  ward  am  13.  Februar  1790  in  Hildesheim,  wo  mein 
Vater  Joachim  Dietrich  Brandis,  damals  praktischer  Arzt 
und  Beisitzer  des  fürstbischöflichen  Medicinalcollegiums  war, 
geboren.  Wenige  Wochen  nach  ihrer  Entbindung  starb  meine 
Mutter,  geborene  Link,  und  durch  Nachlässigkeit  der  Wärterin 
in  meiner  ersten  Kindheit  verwahrlost,  habe  ich  die  Erhaltung 
meines  Lebens  nur  der  liebevollen  Pflege  einer  zweiten  Mutter, 
geborenen  V  ortmann,  zu  danken.  Von  Hildesheim  siedelte 
mein  Vater  schon  im  Jahre  1792  nach  Braunschweig  und  von  da 
im  Jahre  17  95  nach  Holzminden,  einem  braunschweigischen 
Städtchen  an  der  Weser,  über,  von  wo  aus  er  leichter,  als  von 
Braunschweig  oder  Hildesheim,  die  Stellung  eines  Brunnenarztes 
in  Drieburg,  die  er  bereits  im  Jahre  1791  angenommen  hatte, 
mit  dem  Berufe  eines  städtischen  Arztes  vereinigen  konnte.  Zu 
meinen  frühesten  Erinnerungen  gehört  ein  furchtbares  Gewitter, 
das  in  Drieburg  im  Cursaale  ein  schönes  blühendes  Mädchen 
erschlug  und  meinen  nächstfolgenden  Bruder,  ein  Kind  von 
1|  Jahren,  mit  dem  sie  spielend  sich  beschäftigte,  sclieintodt 
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niederstreckte.  Nur  nach  langen  Bemühungen  gelang  es,  ihn 
ins  Leben  zurückzurufen.  Dieß  Ereigniß  hat  bei  den  zunächst 
Betheiligten  ein  körperliches  Unbehagen  während  jedes  Gewit¬ 
ters  zurückgelassen,  das  mein  Vater  und  Bruder  nie  verwinden 
konnten.  Bei  letzterem  zeigte  sichs  durch  einen  eigenthümlichen 
Ausschlag,  der  regelmäßig  Vorbote  eines  herannahenden  Gewit¬ 
ters  ward. 

Meine  Knabenjahre  verlebte  ich  mit  einer  älteren  Schwester 
und  mehreren  jüngeren  Halb- Geschwistern,  deren  Zahl  im 
Jahre  1801  bis  auf  fünf  angewachsen  war,  in  dem  reizenden 
Weserthale  unter  den  zwanglosen  und  dennoch  vielfach  anre¬ 
genden  Verhältnissen  der  kleinen  deutschen  Stadt,  die  damals, 
ich  darf  wohl  sagen,  beseelt  durch  den  überwiegenden  Geist 
und  die  hinreißende  Lebensfrische  meines  Vaters,  einen  Schwung 
der  Geselligkeit  entfaltet  hatte,  wie  man  sie  jetzt  selbst  in  größe¬ 
ren  Städten  wohl  nur  selten  findet.  Kartenspiel  und  Tanz,  gesellige 
Scherze  und  Neckereien  wechselten  mit  dramatischen  Vorstellun¬ 
gen  und  ernsten  wissenschaftlichen  Unterhaltungen  in  so  mannig¬ 
faltiger  ungezwungener  Weise,  daß  auch  die  weniger  Gebildeten 
in  eine  höhere  geistige  Lebenssphäre  unwillkürlich  hinüberge- 
zogen  wurden.  Eine  große  Menge  französischer  Ausgewanderten, 
die  Jahre  lang  an  dem  wohlfeilen  Orte  sich  aufhielten  oder  mit 
meinem  Vater  in  Drieburg  oder  Braunschweig  bekannt  gewor¬ 
den,  durch  ihn  für  Wochen  und  Monate  hinübergezogen  wurden, 
belebten  auch  ihrerseits  mittelbar  und  unmittelbar  die  Gesellig¬ 
keit,  wenngleich  sie  nur  mit  den  wenigen  Einwohnern,  die  des 
Französischen  hinreichend  mächtig  waren ,  näher  verkehren 
konnten.  Eine  alte,  kranke,  geisterhafte  Marquise  war  der 
Schrecken,  ein  alter,  gutmüthig  heiterer  Chevalier,  Labroux, 
(beide  im  Hause  meines  Vaters  wohnend)  der  Freund  und  nach¬ 
sichtige  Leiter  der  Kinder.  Von  bedeutenderen  Persönlichkeiten, 
die  nur  vorübergehend  im  elterlichen  Hause  einkehrten,  stehen 
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der  schöne  schlanke  Charles  Lameth  und  der  dicke  Duc 
d’Aiguillon  mir  noch  lebhaft  vor  Augen,  jedoch  lediglich  in 
ihrer  äußeren  Erscheinung.  Von  B  enj.  Co  n  stant,  dem  Freunde 
meines  Vaters,  ist  sie  mir  auch  einigermaßen  erinnerlich  geblie¬ 
ben.  Einen  tieferen,  dauernderen  Eindruck  aber  hatte  schon  früh 
die  sehr  bedeutende  Persönlichkeit  von  Charles  Villers,  der, 
ein  vertrauter  Freund  meines  Vaters ,  Monate  lang  und  wieder¬ 
holt  in  unserem  Hause  verweilte,  auf  mich  gemacht ,  sie  war  in 
hohem  Maße  geeignet  das  kindliche  Gemüth  zu  fesseln,  wie 
wenig  es  sie  auch  noch  zu  begreifen  vermochte.  Seine  schöne 
männliche  Gestalt,  sein  großes  freundliches  Auge,  seine  heitere 
Art  mit  Kindern  zn  verkehren,  seine  enthusiastische  Liebe  zu 
dem  geliebten  Vater  fesselten  uns  Geschwister  unwiderstehlich. 
Später  habe  ich  als  Jüngling  ihn  näher  kennen  gelernt  und  ver¬ 
danke  seiner  Freundschaft  manche  Anregung.  Mit  stets  sich 
erneuernder  Wehmuth  erinnere  ich  mich  der  letzten  Blicke  seines 
brechenden  Auges,  mit  denen  er  in  Göttingen  im  Jahre  1815 
mir  und  anderen  Krankenpflegern  seine  Erkenntlichkeit  zuwinkte. 
Den  Grund  zu  seinem  bei  übriger  körperlichen  Rüstigkeit  vor¬ 
zeitigen  Tode  hatte  unstreitig  eine  Kopfwunde  gelegt,  die  er 
früher  erhalten;  beschleunigt  aber  ward  sein  Ende  wahrschein¬ 
lich  um  einige  Zeit  durch  den  Kummer  über  den  Undank,  mit 
dem  ihm  seine  treue  Sorge  für  Göttingen,  während  der  fran- 
zösisch-westphälischen  Herrschaft  gelohnt  ward.  Der  Neid  eini¬ 
ger  Collegen  oder  ihrer  Frauen  hatte  ihn,  welchen  Marschall 
Davoust  als  deutsch  gesinnt  so  bitter  haßte  und  verfolgte,  bei 
den  Machthabern  in  Hannover  des  Franzosenthums  verdächtigt 
und  selbst  edle  Männer  gegen  ihn  einzunehmen  gewußt. 

Während  meiner  Knabenzeit  wurden  meine  Fortschritte  im 
Lernen  durch  häufigen,  oft  Tage  lang  anhaltenden  betäubenden 
Kopfschmerz  und  vielleicht  in  Folge  davon  durch  den  Trieb 
gehemmt  im  Weserthal  und  in  den  Schluchten  des  nahe  gele- 
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genen  Sollinger  Waldes  umherzustreifen.  Auch  war  der  Unter¬ 
richt  des  Gymnasiums,  das  gegenwärtig  unter  seinem  ausgezeich¬ 
neten  Director  Koken  des  verdienten  Vertrauens  der  Umge¬ 
gend  sich  erfreut,  damals,  obgleich  von  einzelnen  sehr  fähigen 
Lehrern  geleitet,  in  mehr  als  einer  Beziehung  mangelhaft.  Der 
Unterricht  im  Griechischen  begann  erst  in  der  Secunda  und 
zwar  mit  nur  zwei  wöchentlichen  Stunden.  Zu  Grunde  gelegt 
ward  Trendelenbur g’s  Grammatik  und  eine  accentlose  Chre¬ 
stomathie.  Grammatische  Schärfe  und  Genauigkeit  entbehrte 
auch  der  lateinische  Unterricht;  über  ein  leidliches  Verständniß 
der  leichteren  Schriftsteller  führte  er  nicht  hinaus;  vorzüglich 
entbehrte  er  gründlich  geleiteter  Übungen  im  Schreiben.  Und 
doch  widmeten  sich  auch  diesem  Unterrichtszweige  zwei  Männer 
von  entschiedener  Lelirgabe  und  bedeutender  Persönlichkeit, 
Meyerhof  und  Koken,  letzterer  erst  seit  1801  und  nur 
theilweise.  Seine  Hauptthätigkeit  nahm  die  Mathematik  in  An¬ 
spruch,  die  früher  großenteils  mechanisch  eingeübt,  durch  ihn 
als  wesentliches  geistiges  Bildungsmittel  behandelt  ward.  Sehr 
anregend  und  zweckmäßig  aber  war  der  historisch-geographische 
Unterricht,  den  Rector  Ursal  ertheilte  und  durch  große  An¬ 
schaulichkeit  zu  beleben  wußte.  Was  er  auf  das  Anmuthigste 
vorgetragen  hatte,  mußte  in  der  nächsten  Stunde  durch  einen 
dazu  von  ihm  aufgerufenen  Schüler  wieder  erzählt  und  das  Erd¬ 
kundliche  durch  Zeichnung  an  der  Tafel  versinnlicht  werden. 
Was  Meyerhöf  durch  barsche  Strenge  keineswegs  immer  er¬ 
reichte,  gelang  ihm  in  der  Regel  besser  durch  anziehende  Milde, 
mag  ihr  auch  hin  und  wieder  der  erforderliche  Nachdruck  der 
Kraft  gefehlt  haben,  den  jener  in  ungleich  höherem  Grade  anzu¬ 
wenden  wußte.  Auch  zur  Naturgeschichte  leitete  Ursal  durch 
Unterricht  und  auf  Spazirgängen  an ,  und  wenngleich  er  in  die¬ 
sem  Zweige  der  Wissenschaft  schwerlich  über  das  Maß  eines 
regsamen  Liebhabers  bewandert  war,  so  wußte  er  doch  zu  ge- 


5 


nauerer  Betrachtung  der  Naturgegenstände  anzuleiten  und  das 
Interesse  für  dieselben  zu  wecken.  Die  Mängel  der  damaligen 
Holzmindener  Schule  sind,  wie  gesagt,  keineswegs  den  Männern, 
sondern  der  Methode  jener  Zeit  zuzurechnen,  und  obwohl  ich  oft 
bedaure,  den  methodischen  Unterricht  unserer  gegenwärtigen 
Lehranstalten  nicht  genossen  zu  haben,  jenen  Männern  fühle  ich 
mich  nichts  desto  weniger  in  hohem  Grade  verpflichtet.  Neben 
ihnen  muß  ich  noch  des  Priors  (d.  h.  Directors)  Panse  gedenken, 
der  mich  vor  Eintritt  in’s  Gymnasium  prüfte.  Er  starb  bald  dar¬ 
auf,  so  daß  ich  an  seinem  Unterrichte  nicht  mehr  habe  Theil 
nehmen  können.  Aber  die  Art,  wie  er  einen  Abschnitt  aus 
Sulzer’s  Vorübungen  zur  Prüfung  benützte,  die  Weise,  wie  er 
dem  zehnjährigen  Knaben  die  Fragen  stellte,  ist  mir  unvergeßlich 
geblieben.  Er  war  ein  geistvoller  Kantianer  und  der  vertrauteste 
Freund  meines  Vaters. 

Lichtpunkte  in  den  Erinnerungen  aus  meinen  Knabenjahren 
bilden  vorzüglich  die  kleinen  Reisen,  die  ich  von  Zeit  zu  Zeit, 
vom  neunten  oder  zehnten  Jahre  an,  zum  Theile  ohne  Begleitung, 
zu  Verwandten  in  Eschershausen,  Alfeld  und  Hildesheim  unter¬ 
nehmen  durfte.  Nicht  blos  des  Hochgefühls,  mir  selber  über¬ 
lassen  umherstreifen  zu  können,  sondern  auch  der  ausgezeich¬ 
neten  Persönlichkeiten  mehrerer  meiner  Anverwandten  erinnere 
ich  mich  noch  gegenwärtig  auf’s  lebhafteste  und  mit  stets  er¬ 
neuerter  Freude;  unter  letzteren  besonders  zweier,  der  meines 
Großvaters  B  ran  dis,  Hofrichters  zu  Hildesheim,  und  einer  Vater¬ 
schwester,  Syndici  Koken  in  Alfeld.  Mein  Großvater  hatte 
unter  mancherlei  Sorgen  für  eine  Familie  von  17  Kindern,  von 
denen  7  Söhne  nacheinander,  bei  mäßigem  Vermögen  und  noch 
weniger  bedeutendem  amtlichen  Einkommen,  auf  der  Universität 
Göttingen  zu  erhalten  waren ,  in  ungetrübter  Heiterkeit  und 
Geistesfrische  sich  bewahrt  und  eine  Laune,  die  mit  allezeit 
bereitem  und  treffendem  Witz  die  Tagesereignisse  begleitete, 
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Dünkel  und  Eitelkeit  verspottete.  Den  verletzenden  Stachel 
nahm  seinen  Witzworten,  deren  viele  in  der  Erinnerung  sich 
erhalten  haben,  der  sie  begleitende  freundliche  Blick  des  großen 
liebevollen  Auges.  Es  spiegelte  sich  in  seinem  ganzen  Wesen 
eine  Zeit  ab,  die  von  der  unsrigen  grundverschieden  ist,  wie 
wenn  sie  Jahrhunderte  hinter  uns  läge;  eine  Zeit  der  Ruhe  und 
Behaglichkeit,  in  welcher  der  Geistvolle  zwar  selten  Anregung 
fand  die  ganze  ihm  verliehene  Kraft  zu  entwickeln,  wohl  aber 
eine  Fülle  von  Lebensblüthen  zu  treiben,  die  eben,  weil  frei¬ 
willig  von  der  Natur  dargeboten,  den  vollen  Reiz  des  unmittel¬ 
baren  Triebes  sich  bewahrten.  Eine  körperliches  Gedeihen 
gefährdende  Anstrengung  des  Geistes  kannte  man  in  jenen  Zu¬ 
ständen  nicht,  noch  weniger  die  Hebel  der  Leidenschaft  und  des 
Ehrgeizes ;  man  erfüllte  mit  gewissenhafter  Treue  seine  Berufs¬ 
pflichten,  verwendete  die  großentheils  reichlich  sich  darbieten¬ 
den  Mußestunden  zu  harmloser  Unterhaltung  mit  Angehörigen 
oder  Freunden,  und  zu  wo  möglich  heiterer  Betrachtung  der 
Gegenstände,  Verhältnisse  und  Ereignisse,  wie  äußere  oder 
innere  Veranlassungen  sie  herbeiführten.  Ein  wie  mein  Groß¬ 
vater  stundenlang  -scheinbar  unbeschäftigt  pfeifend  im  Zimmer 
auf-  und  ab  wandelnder  Mann  würde  jetzt  leicht  als  geistesträge 
erscheinen;  und  doch  war  er  beständig  geistig  angeregt  und  hat 
zwar  schwerlich  große  Entdeckungen  und  Entwürfe,  aber  ohne 
allen  Zweifel  mancherlei  ausgetragene  Gedanken  und  kräftig 
durchlebte  Gefühle  in’s  Jenseits  hinübergenommen.  Selbst  die 
französische  Staatsumwälzung  hatte  im  mittleren  Deutschland 
damals  nur  noch  schwache,  bald  verhallende  Nachschwingungen 
hervorgerufen,  ohne  bis  in  die  ersten  Jahre  unseres  Jahrhun¬ 
derts  auf  die  Geistesstimmung  wesentlich  einzuwirken.  Auch 
Streit  der  Confessionen  kannte  man  nicht.  Katholiken  und  Pro¬ 
testanten  lebten  in  fast  gleicher  Anzahl  und  in  den  mannigfach¬ 
sten  Geschäfts-  und  Familienbeziehungen  in  der  fürstbischöf- 
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liehen  Residenz  Hildesheim  friedlich,  in  christlicher  Gesinnung, 
nebeneinander. 

Meine  Tante  Koken  hatte  als  24jährige  Frau  ihren  ge¬ 
liebten  Mann,  allgemein  geschätzten  Syndicus  des  Hildesheimi¬ 
schen  Städtchens  Alfeld,  verloren  und  ohne  Vermögen  für  die 
Erziehung  dreier  kleinen  Kinder  zu  sorgen.  Durch  Pachtung 
von  Zehnten  und  durch  ähnliche  Unternehmungen  gelang  es  ihr, 
den  ältesten  Sohn,  den  vorher  genannten  Director  des  Gymna¬ 
siums  in  Holzminden,  studiren  zu  lassen,  den  zweiten  für  die 
Handlung  zu  erziehen  und  die  Tochter  auszustatten.  Zur  Aus¬ 
bildung  durch  Bücher  blieb  ihr  freilich  nicht  Zeit;  was  aber  die 
Lebensverhältnisse  ihr  nahe  führten,  ergriff  sie  auch  noch  in 
ihrem  späteren  Alter  (vor  wenig  Jahren  erst  ist  sie  in  Holz¬ 
minden  bei  ihrem  Sohne  gestorben)  mit  einer  Frische  des  Geistes 
und  einer  natürlichen  Schärfe  des  Urtheils,  wie  sie  auch  den 
gebildetsten  Frauen  zur  Zierde  gereichen  würden.  Ihre  leben¬ 
digen,  höchst  anziehenden  Erzähluugen  übten  einen  solchen 
Zauber  auf  uns  Knaben  (mich  und  zwei  jüngere  Brüder,  die  wir 
mit  unserem  Lehrer  Koken  wiederholt  die  Ferien  bei  ihr  zu¬ 
brachten),  daß  wir,  nachdem  den  Tag  über  Felder  und  Wälder, 
gewöhnlich  in  ihrer  Gesellschaft,  durchstrichen  waren,  ohne 
Ermüdung  oft  bis  weit  über  Mitternacht  ihr  zuhorchten. 

Um  Ostern  1803  folgte  mein  Vater  dem  an  ihn  ergangenen 
Rufe  an  die  Universität  Kiel,  wo  ihm  zuerst  der  Lehrstuhl  der 
praktischen  Arzneikunde  und  bald  darauf  die  Leitung  des  Medi- 
cinal-Collegiums  für  die  Herzogthümer  Schleswig-Holstein  an¬ 
vertraut  ward.  Im  Sommer  1805  folgte  ich  mit  meinen  beiden 
jüngeren  Brüdern  der  übrigen  Familie;  bis  dahin  waren  wir 
unter  der  Obhut  unseres  Vetters  Koken  in  Holzminden  zurück¬ 
geblieben.  Die  damalige  Kieler  Schule  würde  gleichfalls  die 
Vergleichung  mit  unseren  gegenwärtigen  Gymnasien  in  keiner 
Weise  bestehen  können;  doch  spornte  der  Wetteifer  mit  weit 
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älteren  und  vorgerückteren  Schülern  der  Prima  zum  Selbststu¬ 
dium ,  so  daß  ich  Ostern  1806,  als  die  Prima  sich  auflöste  und 
ich  nicht  wohl  mit  einem  ganz  neuen  Coetus  wiederum  von  vorn 
anfangen  konnte,  mit  freilich  nur  nothdürftiger  Vorbereitung  zur 
Universität  überzugehen  im  Stande  war.  Bis  zu  meinem  12. 
Jahre  ein  fähiger,  leicht  fassender  Knabe,  hatte  ich  von  da  an 
bis  über  die  Mitte  des  15.  Jahres  hinaus  nur  sehr  geringe  und 
langsame  Fortschritte  gemacht.  Ohngleich  besser  ging’s,  seitdem 
in  Kiel  der  Trieb  der  Selbstthätigkeit  in  mir  erwacht  war,  und 
von  meinem  16.  bis  ins  20.  Jahr  habe  ich  ziemlich  rasch  und 
viel  des  früher  Versäumten  nachgeholt,  obgleich  in  der  Entwick¬ 
lungsperiode  vom  15.  bis  ins  17.  Jahr  durch  ernstliche  Hals- 
affection  oft  gehemmt.  Ohngleich  lieber  und  besser  lernte  ich 
mir  selbst  überlassen  als  unter  der  Führung  von  Lehrern,  daher 
ich  denn  auch  in  Übungen,  die  ohne  zweckmäßige  Anleitung 
nur  bei  sehr  hervorragender  Befähigung  erworben  werden, 
zurückgeblieben  bin.  Eben  weil  ich  mich  im  Griechischen,  als 
ich  in  die  Prima  der  Schule  Kiel’s  eintrat,  ganz  vorzüglich 
schwach  fühlte,  wendete  sich  ihm  mein  Selbststudium  mit  vor¬ 
züglichem  Eifer  zu.  Ich  las  großentheils  allein  und  wiederholt 
Homer,  Herodot,  Xenophon  u.  s.  w.  und  gelangte  nach  und 
nach  zu  erträglicher  Leichtigkeit  des  Verständnisses.  Zu  der 
Anziehungskraft  der  griechischen  Musterwerke  kam  das  Bewußt¬ 
sein,  durch  freie  Selbstthätigkeit  mir  ihr  Verständniß  eröffnet 
zu  haben.  Weit  weniger  fühlte  ich  mich  zum  römischen  Alter¬ 
thum  hingezogen,  nicht  blos  weil  es  in  Vergleichung  mit  dem 
griechischen  zurücktrat,  sondern  mehr  noch  weil  Unterricht, 
nicht  eigener  Trieb  mich  darin  eingeführt  hatte ;  und  als  der 
Sinn  für  die  eigenthümlichen  Vortrefflichkeiten  der  Cicero, 
Sallust,  Livius,  Tacitus  sich  mir  öffnete,  war  es  leider  zu  spät, 
die  Fertigkeiten  mir  anzueignen,  die  überhaupt  nicht  leicht  durch 
Selbststudium  und  am  schwierigsten  durch  spätes  Selbststudium 
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erworben  werden.  Daher  ich  den  acht  lateinischen  Ausdruck 
mir  nicht  habe  aneignen  können  und  nie  ohne  innere  Qual  Latein 
geschrieben  oder  geredet  habe,  weil  ich  zwar  in  die  römischen 
Musterwerke  mich  hinlänglich  hineingelesen,  um  die  Mängel 
meiner  Latinität  zu  fühlen,  aber  nicht,  um  ihr  die  ächte  römi¬ 
sche  Farbe  zu  geben. 

Meine  akademischen  Studien  wendeten  sich  zuerst  mit  Liebe 
der  Theologie  zu,  und  mit  großer  Freude  hörte  ich  bei  dem 
ehrwürdigen  alten  Dr.  Geiser,  einem  Schüler  Ernesti’s, 
Exegese  über  die  Evangelien  und  christliche  Sittenlehre.  Ohne 
je  etwas  anderes  außer  einem  kurzen  im  classischen  Latein  ge¬ 
schriebenen  Compendium  der  christlichen  Moral  und  einige  Ab¬ 
handlungen  herausgegeben  zu  haben,  ward  er  als  eines  der  aller¬ 
vorzüglichsten  Glieder  der  Universität  fast  widerspruchlos  aner¬ 
kannt.  Durch  sorgfältige  Auswahl  des  Stoffes  seiner  Vorlesungen 
und  einfache,  lichtvolle  Anordnung  desselben,  wußte  er,  ohne 
vielleicht  viel  Neues  zu  bieten,  auf’s  zweckmäßigste  in  die 
Wissenschaft  einzuführen,  durch  die  aus  eigener  fester  Überzeu¬ 
gung  hervorgehende  Wärme  des  Vortrags  den  christlichen  Sinn 
zu  wecken  und  zu  nähren.  Neben  ihm  lehrten  Hensler,  ein 
gründlicher  Exeget  des  neuen  Testamentes,  Kleuker  und 
Eckermann;  Kleuker,  wenn  sich  einige  fanden,  die  durch 
den  gleich  nach  seiner  Berufung  an  die  Universität  verbreiteten 
Ruf  mystischer  Orthodoxie  sich  nicht  abschrecken  ließen.  Durch 
einige  solche  ward  er  zu  meiner  Zeit  nach  langer  unfreiwilliger 
Muße  veranlaßt,  über  die  Lehre  Christi  und  seiner  Apostel  wie 
über  Koheleth  zu  lesen,  und  obgleich  das  Studium  des  Hebräi¬ 
schen  sehr  bald  bei  mir  in  den  Hintergrund  trat,  erinnere  ich 
mich  doch  dankbar  der  Gründlichkeit  seines  grammatischen 
Unterrichts  und  mehr  noch  des  in  jedem  seiner  Worte  sich  aus¬ 
sprechenden  einfach  frommen  Gemüthes.  Weniger  sagten  mir 
Eckermann’s  Vorträge  über  Dogmatik,  Kirchengeschichte 
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und  die  Genesis  zu,  weder  in  ihrer  nicht  sonderlich  scharf  gefaß¬ 
ten  Kritik  Kant’s  und  der  neueren  Philosophen,  noch  in  der  V 
neologischen  Auffassungsweise  der  heiligen  Schrift. 

Anhaltende  bedenkliche  Affectionen  der  Luftröhre  nöthigten  l 
mich  im  zweiten  oder  dritten  meiner  akademischen  Jahre  der 
von  früh  an  gehegten  Neigung  zum  Berufe  eines  Pfarrers  zu 
entsagen.  Die  bis  dahin  nur  als  Vorbildung  zur  Theologie  ) 
betriebenen  philologisch-historischen  Studien  wurden  nun  Fach¬ 
studien.  Geschichte  trug  Hegewisch  in  der  Weise  seiner 
Schriften  vor,  in  anmuthiger  Erzählung  und  mit  wohl  überlegter 
Hervorhebung  der  daraus  sich  ergebenden  Reflexionen.  Die 
früher  in  Kiel  vernachlässigten  philologischen  Studien  hatte 
Heinrich  mit  der  ihm  eigentümlichen  Schärfe  der  Kritik  und  \ 
Genauigkeit  der  Auslegung  neu  belebt.  In  der  Mathematik  1 
folgte  ich  den  Vorträgen  des  praktischen  Valentin  und  des  | 

tiefer  gehenden,  nur  gleicher  Klarheit  des  Vortrags  entbehren-  \ 

den  Reimer;  Logik  hörte  ich  bei  Müller,  der,  früher  Director  ! 
des  Schullehrerseminars,  damals  seine  bedeutende  formale  Bega¬ 
bung  den  Vorträgen  über  Logik  und  Pädagogik  zuwendete.  Nur 
Reinhold’s  philosophische  Vorlesungen  ließ  ich,  wie  ich 
später  sehr  bedauert  habe,  großenteils  unbenützt,  sei  es,  daß 
sie  mir  zu  schwierig  erschienen  oder  überhaupt  der  Sinn  für 
Philosophie  noch  nicht  hinreichend  in  mir  geweckt  war.  Doch 
fing  Plato  eben  damals  an  mich  lebhaft  zu  beschäftigen,  und  es 
ward  das  Glück  mir  zu  Theil,  einerseits  von  meinem  geliebten 
Vater,  der  seiner  sehr  ausgedehnten  ärztlichen  Praxis,  seiner 
eifrigen  und  erfolgreichen  Lehrtätigkeit  und  der  Ausarbeitung 
seiner  Pathologie  ohngeachtet,  doch  immer  wiederum  Muße  für 
Erneuerung  seiner  naturwissenschaftlichen  Beschäftigungen  zu 
gewinnen  wußte,  in  das  Studium  der  naturhistorischen  Schriften 
des  Aristoteles  eingeführt  zu  werden ,  andererseits  mit  einem  in 
mehr  wie  einer  Rücksicht  mir  überlegenen  Freunde ,  vielleicht 
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dem  ausgezeichnetsten  aller  damaligen  Kieler  Studirenden, 
August  Twesten,  gegenwärtig  Professor  der  Theologie  und 
Ober-Consistorialrath  in  Berlin,  Fichte’s  Bestimmung  des  Men¬ 
schen  und  andere  in  deutsche  Philosophen  einleitende  Schriften 
studiren  und  durchsprechen  zu  können.  Noch  gegenwärtig 
beklage  ich,  jenes  Studium  unterbrochen  und  mit  dem  geliebten 
für’s  Leben  mir  verbunden  gebliebenen  Freunde  mich  nicht  nach 
Berlin  zu  Fichte  und  Schleiermacher  gewendet  zu  haben. 
—  Statt  dessen  hatte  ich  vorzeitig  nach  eben  vollendetem  neun¬ 
zehnten  Jahre,  im  Frühling  1809,  die  Stelle  eines  Hauslehrers 
beim  ältesten  Sohne  des  Grafen  Adam  Moltke  in  Nütschau 
angenommen,  vorzüglich  durch  eine  in  Aussicht  gestellte  Reise 
nach  Italien  bewogen.  Im  Übrigen  hätte  sich  mir  kein  glück¬ 
licheres  Verhältniß  darbieten  können,  lehrend  zu  lernen,  als  im 
Hause  des  vielfach  und  gründlich  gebildeten  Grafen  Moltke. 
Sein  täglicher  Umgang  führte  mich  in  das  Studium  der  neueren, 
namentlich  der  italienischen  Geschichte  und  neuerer  Literatur 
ein ,  da  auf  dem  anmuthig  an  dem  Flüßchen  Trave  unweit 
Oldeslohe  gelegenen  Landsitze  die  ländlich  stillen  Abende  auf 
gemeinschaftliche  Lectüre  und  Beredung  derselben  verwendet 
wurden;  der  Unterricht  eines  höchst  Fähigen  neunjährigen 
Knaben ,  der  bereits  im  Griechischen  bei  meinem  Vorgänger, 
seinem  trefflichen  Lehrer  Nie.  Falck  (als  Professor  der  Rechte 
und  Etatsrath  in  Kiel  im  Jahre  1849  verstorben)  einen  so  guten 
Grund  gelegt  hatte,  daß  wir  Homer’s,  Herodot’s  und  bald  darauf 
auch  Plutarch’s  Biographien  lesen  konnten,  ist  wenigstens  seinem 
jungen  Lehrer  höchst  förderlich  geworden  und  hat  ihn  veran¬ 
laßt,  die  alte  Geschichte  unmittelbar  aus  den  Quellen  zu  schöpfen. 
Als  nun  vollends  B.  G.  Niebuhr  im  Sommer  1809  sechs 
Wochen  lang  bei  seinem  alten  Freunde  Moltke  zubrachte, 
konnte  ich  den  allerdings  unüberlegten  Schritt  kaum  mehr  be¬ 
dauern,  der  den  geordneten  Gang  meiner  akademischen  Studien 
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zu  früh  unterbrochen  hatte.  In  Niebuhr  trat  mir  das  Ideal 
einer  geistigen  Begabung  und  wissenschaftlichen  Meisterschaft 
verwirklicht  vor  Augen,  wie  ich  sie  mir  nie  als  möglich  gedacht 
hatte.  Von  seinen  Mittheilungen  über  Politik,  Staats-  und  Finanz¬ 
wissenschaften  vermochte  ich  freilich  nur  sehr  Weniges  zu  be¬ 
greifen,  außer  eben,  daß  in  ihnen  ein  die  Gegenstände  völlig 
beherrschender  Geist  sich  ausspreche.  Aber  wie  setzte  mich  der 
ungeheure  Umfang  und  die  unglaubliche  Sicherheit  seines  histo¬ 
rischen  Wissens ,  wie  die  Leichtigkeit  in  Erstaunen ,  mit  der  er 
alle  zufällig  zur  Sprache  kommenden  Verse  nicht  blos  des 
Homer,  der  Tragiker,  des  Horaz  u.  s.  w.  sondern  auch  neuerer 
griechischer  und  lateinischer  Dichter,  gleich  wie  deutscher  und 
italienischer,  wörtlich  anzuführen  wußte.  Anfangs  war  gänzliche 
Entmuthigung  die  Folge  der  großen  Erscheinung,  und  nur  nach 
und  nach  vermochte  seine  liebevolle  Freundlichkeit  den  verza¬ 
genden  Jüngling  einigermaßen  zu  ermuthigen. 

Einen  Theil  des  Winters  1809  — 1810  verlebte  ich  bei  Graf 
Moltke  in  Kiel  mit  Freunden,  vor  Allen  mit  meinem  T  we  s  t  en, 
und  nahen  Angehörigen,  aber  schmerzlich  den  so  höchst  anre¬ 
genden  Umgang  mit  meinem  Vater  entbehrend,  der  im  Herbst 
als  Leibarzt  mit  der  königlichen  Familie  nach  Kopenhagen  ab¬ 
gegangen  war.  Er  gehörte  zu  den  seltenen  Menschen,  die  durch 
das  Gewicht  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  zu  wecken,  zu  beleben, 
zu  begeistern  vermögen,  ohne  durch  Vorschrift,  Lehre  oder  auch 
nur  Rath  in  die  Entwickelung  der  Eigenthümlichkeiten  Anderer 
im  geringsten  eingreifen  zu  dürfen.  Sobald  der  eigene  geistige 
Trieb  sich  in  mir  zeigte,  ließ  er  ihm  freien  Lauf  und  wirkte 
dennoch  nachhaltiger  auf  mich  ein,  als  wenn  er  ihm  seine  Bahn 
vorgezeichnet  und  vor  manchen  einzelnen  Verirrungen  mich  be¬ 
wahrt  hätte.  —  Meine  Kräfte  übersteigende,  oft  bis  tief  in  die 
Nacht  ausgedehnte  Studien,  verbunden  mit  heftiger  Erkältung  in 
einer  eisigen  Winternacht,  hatten  mir  im  Februar  1810  eine 
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Brustentzündung  zugezogen,  die  zwar  der  Anwendung  starker 
Blutentziehungen  endlich  wich,  jedoch  noch  Jahre  lang  große 
Schwäche  und  Reizbarkeit  der  Respirationswerkzeuge  zur  Folge 
hatte.  Eine  im  Mai  in  Begleitung  der  Doctorin  Hensler,  der 
Schwägerin  N  i  e  b  u  h  r’s  und  Herausgeberin  der  Lebensnachrichten 
über  ihn,  und  ihrer  Nichte,  der  nachmaligen  Gattin  Niebuhr’s, 
nach  Sachsen  u.  s.  w.  unternommene  Reise ,  zu  der  mir  Graf 
Moltke  einen  dreimonatlichen  Urlaub  auf’s  gütigste  bewilligte, 
konnte  das  ernstliche  Besorgniß  erregende  Übel  nur  mindern, 
keineswegs  beseitigen ,  dagegen  hat  sie  mir  das  Glück  gewährt, 
theils  den  Adel  und  Reichthum  des  weiblichen  Geistes  in  jener 
unvergleichlichen  Frau  näher  kennen  zu  lernen,  theils  während 
eines  sechswöchentlichen  Aufenthaltes  in  Berlin  Niebuhr’s 
großer  Persönlichkeit  von  neuem  nahe  zu  treten,  die  vorzüg¬ 
lichen  Gymnasien  der  preußischen  Hauptstadt  und  an  ihnen 
Lehrer  wie  Buttmann,  Spalding,  Heindorf,  Bernhardi 
in  ihrer  Wirksamkeit  zu  sehen. 

Der  größere  Theil  des  Winters  1810  — 1811  wurde  mit 
den  Frühlingsmonaten  in  der  ländlichen  Zurückgezogenheit  von 
Nütschau  zugebracht.  Neben  meinen  Lehrstunden  und  den  früher 
begonnenen  Studien  der  griechischen  und  römischen  Historiker, 
beschäftigte  mich  vorzüglich  alte  und  neuere  Philosophie,  von 
letzterer  hauptsächlich  Spinoza  und  Kant.  Eine  mit  Graf 
Moltke  und  seinem  Sohne  im  Sommer  1811  unternommene 
Reise  nach  Hamburg,  Emkendorf,  Schleswig  und  Kopenhagen 
führte  mich  in  die  geistvollen  Kreise  von  Fr.  Perthes,  Runge, 
Spekter,  der  gräflich  Re  ventl  o  wischen  Familie,  der  auch 
der  mit  alter  und  neuer  Geschichte,  Philosophie  und  Literatur 
in  seltenstem  Grade  vertraute  Schönborn  angehörte,  ein  und 
in  mein  väterliches .  Haus  zurück.  Immer,  noch  fortdauernde 
Schwäche  der  Brust,  und  d,er  Luftröhre  nöthigten  mich  im 
Herbst  1811  auf  meine  in  so  vieler  Beziehung  erfreuliche 
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Stellung  im  Hause  des  Grafen  Moltke  zu  verzichten.  Ich  blieb 
in  Kopenhagen  zurück,  wendete  mich  nun  ganz  dem  Studium 
der  Philosophie  zu  und  fand  in  der  schmerzlich  entbehrten 
Gemeinschaft  mit  meinem  Vater,  im  Umgänge  mit  Oelen- 
schläger,  den  beiden  Oerstedt  und  einigen  jüngeren  Freun¬ 
den,  namentlich  Dahlmann  (bis  zu  seiner  Berufung  nach  Kiel) 
und  Rosenvinge-Kolderup,  zugleich  die  mannigfachste 
Anregung  auch  für  Literatur  und  Kunst,  Geschichte  und  Natur¬ 
wissenschaften.  Die  mir  lieb  gewordene  Lehrthätigkeit  setzte 
ich  durch  Privatunterricht  fort.  Im  Januar  (den  12.)  1812  ver- 
theidigte  ich  in  siebenstündiger  Disputation  meine  Dissertation 
Commentationüm  Eleaticarum  pars  prima  und  versuchte  mich 
von  Ostern  1812  an  im  akademischen  Lehrvortrag,  zuerst  als 
Privatdocent,  dann  seit  Herbst  1813  als  Adjunct  der  philoso¬ 
phischen  Fakultät.  Nur  die  politischen  Verhältnisse  trübten 
meinen  Kopenhagener  Aufenthalt,  seit  der  Winterfeldzug  1812 
bis  1813  die  Hoffnungen  neu  belebt  hatte,  die  französische 
Zwingherrschaft  endlich  gebrochen  zu  sehen.  Durch  die  un¬ 
glücklichen  Verhältnisse  Dänemarks  gehmdert  zu  werden,  auch 
rheinerseits  die  Waffen  für  die  Befreiung  Deutschlands  zu  er¬ 
greifen  ,  konnte  ich  nicht  verschmerzen.  Ich  fühlte  ganz  die 
Pein  des  Widerstreits  zwischen  der  Liebe  zum  alt  angestammten 
Vaterlande  und  den  im  fremden  Lande  übernommenen  Verpflich¬ 
tungen,  und  erbat  mir  im  Frühling  1814  einen  jährigen  Urlaub. 
Zwischen  gewaltigen  Eismassen,  die  als  Nachzügler  des  Winters 
bei  heiterstem  Sonnenscheine  plötzlich  den  kleinen  Belt  bedeckt 
hatten,  begegnete  mir  der  Courier,  der  die  Nachricht  von  der 
Einnahme  von  Paris  nach  Kopenhagen  überbrachte. 

Das  nächste  Ziel  meiner  Reise  war  Göttingen.  Ich  fühlte 
das  Bedürfniß,  früher  Versäumtes  in  der  Atmosphäre  einer 
deutschen  Universitätsstadt  nachzuholen,  ohne  gerade  von  neuem 
auf  den  Bänken  der  Hörsäle  Platz  nehmen  zu  wollen.  Eine 
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glücklichere  Wahl  hätte  ich  nicht  treffen  können.  Nicht  nur  fand 
icli  die  freundlichste  Aufnahme  bei  den  altern  Lehrern  der  Uni¬ 
versität,  wie  G.  E.  Schulze,  Bouterweck,  Heeren, 
Hausmann,  sondern  auch  gleich  in  den  ersten  Tagen  einen 
Kreis  gleichartiger  Freunde ,  die  nach  beendigten  Universitäts¬ 
studien  in  verschiedenen  nicht  zu  weit  von  einander  entlegenen 
Wissenschaften  mit  jugendlicher  Begeisterung  von  dem  Gebiet 
ihrer  ferneren  Lebensthätigkeit  Besitz  zu  ergreifen  bestrebt 
waren.  Ernst  Schulze,  der  nicht  minder  gründliche  Philolog 
wie  liebliche  Dichter;  Carl  B  unsen,  gegenwärtig  königl.  preus- 
sischer  Gesandter  in  London;  Carl  Lachmann,  der  scharfsin¬ 
nige  Kritiker,  dessen  Verlust  wir  eben  jetzt  zu  beklagen  haben; 
Friedr.  Lücke,  gegenwärtig  Abt  und  Professor  der  Theologie 
in  Göttingen;  Carl  Reck,  Doctor  der  Rechte  und  gründlicher 
Kenner  der  neueren  Geschichte  und  Literatur,  vorzüglich  der 
deutschen  und  englischen,  waren  die  Stammglieder  des  Vereines, 
in  den  ich  durch  den  letztgenannten  ,  meinen  alten  Schulfreund, 
unmittelbar  nach  meiner  Ankunft  eingeführt  wurde.  Zu  einer 
philologischen  Gesellschaft  vereinigten  sich  mit  ihnen  zwei  jün¬ 
gere  Professoren,  Wunderlich  und  der  in  mehr  als  einer  Be¬ 
ziehung  unvergleichliche  Dissen;  auch  einige  andere  jüngere 
Männer ,  wie  der  gegenwärtige  Professor  und  Oberbibliothekar 
Ho  eck  in  Göttingen.  Jedes  der  Mitglieder  hatte,  wenn  ihn  die 
Reihe  traf,  einen  kleinen  lateinischen  Aufsatz  philologischen 
Inhaltes  der  lebhaft  geführten  Kritik  zu  unterwerfen.  Neben  diesem 
philologischen  Vereine  entstand  unter  uns  bald  ein  philosophi¬ 
scher,  dem  mehrere  jüngere  Mitglieder,  namentlich  der  nach¬ 
malige  Professor  der  Rechte  Klenze,  der  philologische  Arzt 
Friedrich  Jacobs,  der  damals  in  orientalischen  Studien  begrif¬ 
fene,  jetzt  so  berühmte  Chemiker  Mitscherlich  sich  an¬ 
schlossen.  Ohne  an  strenge  Formen  uns  zu  binden,  beredeten, 
bestritten  und  vertheidigten  wir  oft  bis  weit  über  Mitternacht 
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hinaus  mündlich  oder  schriftlich  vorgetragene  Gegenstände,  die 
nur  in  sofern  dem  Gebiete  der  Philosophie  angehören  mußten, 
daß  sie  nicht  ausschließlich  vom  Mittelpunkte  einer  der  beson¬ 
deren  oder  positiven  Wissenschaften,  obgleich  ihnen  verwandt, 
sich  entwickeln  ließen.  Traf  ein  früheres  Mitglied  des  Stamm¬ 
vereines  zum  Besuch  ein,  wie  Wilh.  Hey,  der  ausgezeichnete 
Prediger  und  sinnige  Dichter,  so  blieben  die  Freunde  zu  dreien 
oder  vieren  den  größten  Theil  des  Tages  über  in  bald  ernst¬ 
wissenschaftlichem,  bald  launig  heiterem  Gespräche  zusammen 
und  vereinigten  sich  dann  Abends  mit  den  übrigen  zu  größerer 
Festversammlung.  Auch  Wanderungen  in  die  nähere  und  fernere 
Umgegend,  selbst  bis  in  die  Weserthäler  und  darüber  hinaus 
nach  Drieburg  und  Pyrmont  wurden  unternommen.  Im  Septem¬ 
ber  trat  ich  mit  dem  Freunde,  dem  ich  mich  am  engsten  ange¬ 
schlossen  hatte,  Carl  Bunsen,  eine  weitere  Reise  an,  zunächst 
nach  Gotlia  zu  W.  Hey  und  anderen  früheren  Freunden  Bun- 
sens,  namentlich  Agricola,  Becker,  Braun,  die  dann 
auch  sogleich  meine  Freunde  wurden.  Von  Gotha  aus  ging’s 
immer  zu  Fuß  zu  dem  Thüringer  Wald,  um  inmitten  desselben 
uns  zu  trennen;  Bunsen  sollte  Holland,  ich  Heidelberg  zu¬ 
streben.  Aber  auf  der  Spitze  des  Inselberges,  wo  das  schöne 
Franken  in  hellstem  Sonnenscheine  vor  uns  lag,  konnten  wir 
uns  zur  Trennung  nicht  entschließen,  und  Bunsen  gab  den 
Bitten  seines  etwas  älteren  Freundes  nach,  auf  den  kürzeren 
Weg  zu  verzichten  und  den  allerdings  bedeutend  längeren  über 
Heidelberg  einzuschlagen.  Dahin  wanderten  wir  denn  in  hei¬ 
terster  Laune  und  ohne  daß  wir  zur  Belebung  der  Unterhaltung 
zu  den  Büchern,  mit  denen  wir  unsern  Rücken  zum  Übermaß 
beschwert  hatten,  unsere  Zuflucht  hätten  nehmen  dürfen. 
Namentlich  blieb  B  o  hn  e nb  er  g e r’s  Astronomie ,  die  wir  zur 
Wiederholung  eines  bei  Har  ding  gehörten  Privatissimums 
mitgenommen  hatten,  unaufgeschlagen.  Wir  hielten  nun  die  gera- 
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deste  Straße  über  Meiningen,  Münnerstadt,  Würzburg  u.  s.w.  inne, 
nur  eine  kleine  Ausweichung  konnten  wir  uns  nicht  versagen, 
um  in  der  liebenswürdigen  Familie  eines  älteren  Bunsen’schen 
Freundes,  des  gegenwärtigen  Decans  Ullrich  in  Schweinfurt, 
dessen  Vater  Pfarrer  in  Remlingen  war,  einen  höchst  anmuthigen 
Abend  und  schönen  Morgen  zuzubringen.  Von  da  ging  es  in 
ziemlich  starken  Tagereisen  durch  die  Mainthäler  und  über 
Erbach  auf  dem  Odenwalde  nach  Heidelberg,  und  nachdem  wir 
dort  um  die  große  Boisseree’sche  Sammlung  altdeutscher  Bil¬ 
der  zu  sehen,  und  um  die  Bekanntschaft  einiger  der  hervorragen¬ 
den  Männer  der  Universität  wenigstens  vorläufig  zu  machen¬ 
einige  Tage  zugebracht  hatten,  über  Frankfurt  und  Mainz  nach 
Coblenz,  von  wo  B  unsen  seine  Reise  nach  Holland  fortsetzte 
und  ich  nach  Heidelberg  zurückkehrte.  Am  18.  October  Abends 
eilte  ich  im  Scheine  der  wundervoll  erleuchteten  Hügel  und 
Bergreihen  zu  beiden  Seiten  des  Rheins,  überwältigt  von  den 
Gefühlen,  die  diese  erste  Feier  des  großen  Tages  mit  sich 
führen  mußte,  der  Stadt  zu.  Gegen  sechs  Wochen  verweilte  ich  in 
Heidelberg  im  anregendsten  und  belehrendsten  Verkehr  mit  Män¬ 
nern  wie  Daub,  Kreuzer,  Thibaut,  Fries,  Martin,  Voss 
(Vater  und  Sohn),  Lewald,  Schweins  und  aufs  freundlichste 
zum  Verständniß  der  Boisseree’schen  Sammlung  von  den  Be¬ 
sitzern  angeleitet,  die  den  großen  Kunstgenuß  noch  durch  leben¬ 
dige  Mittheilungen  der  vielen  sinnvollen  Worte  erhöhten,  mit 
dgnen  Göthe  bei  seinem  unmittelbar  vorangegangenen  Aufent¬ 
halt  über  die  einzelnen  Bilder  sich  geäußert  hatte.  Ende  Novem¬ 
bers  wanderte  ich  wiederum  zu  Fuß  bei  beständigem  Regen  und 
Unwetter  nach  Göttingen  zurück.  Zu  Anfang  Januar  1815 
kehrte  auch  B  unsen  wieder,  und  unser  philologischer  und  philo¬ 
sophischer  Kreis  war  von  neuem  vollständig  zusammen.  Für 
mich  gewannen  die  Wintermonate  noch  ein  neues  Interesse 
durch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  Hofrath  Hausmann  und 
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seiner  liebenswürdigen  Familie;  in  ihr  lernte  ich  seine  jüngere 
Schwester  kennen  und  habe  ihr  Bild  im  Herzen  bewahrt,  bis 
eine  gnädige  Fügung  uns  im  Jahre  1821  fürs  Leben  vereinigte. 

Mein  Urlaub  aber  ging  zu  Ende  und  mit  schwerem  Herzen 
sah  ich  der  Trennung  von  meinen  Göttinger  Freunden  entgegen. 
Da  faßte  B  u  n  s  e  n  den  Entschluß  zur  Reise  nach  Kopenhagen 
sich  mit  mir  zu  vereinigen,  um  für  die  umfassenden  linguistischen 
Studien,  in  denen  er  begriffen  war,  der  isländischen  und  anderer 
nordgermanischer  Sprachen  sich  zu  bemächtigen.  So  ging’s 
denn  freudigen  Herzens  über  Kiel,  wo  inzwischen  meine  älteren 
F reunde  T westen,  Falck  und  Dahlmann  zu  gemeinschaft¬ 
licher  akademischer  Wirksamkeit  sich  vereinigt  hatten,  zur 
dänischen  Hauptstadt  zurück.  Wie  sehr  auch  die,  ich  darf  wohl 
sagen,  große  Persönlichkeit  meines  Vaters,  noch  mehr  wie  ge¬ 
wöhnlich  angeregt  durch  Bunsen’s  jugendliche  Frische  und 
Begeisterung  —  mein  Vater  gewann  ihn  lieb  wie  einen  Sohn 
—  von  neuem  mich  fesselte,  wie  sehr  ich  auch  meine  Kopen¬ 
hagen  er  Freunde  liebte  und  schätzte  —  der  Trieb,  dem  befreiten 
deutschen  Vaterland  ganz  wieder  anzugehören ,  überwog  alle 
entgegenstehenden  Rücksichten.  Auch  war  meine  Wirksamkeit 
an  der  Kopenhagener  Universität  dadurch  sehr  beengt,  daß  ich 
der  Landessprache,  in  der  ich  nur  wenig  Gelegenheit  hatte  mich 
zu  üben,  weil  alle  meine  dänischen  Freunde  des  Deutschen 
mächtig  waren,  nicht  hinreichend  mächtig  war,  um  freie  Vor¬ 
träge  in  ihr  halten  zu  können,  daher  des  Lateinischen  mich 
bedienen  mußte.  Meine  Blicke  waren  auf  das  neu  verjüngte 
Preußen  gerichtet  und  ermunternde  Worte  von  Niebuhr  be¬ 
stimmten  mich,  auf  meine  Anstellung  in  Kopenhagen  zu  verzich¬ 
ten,  um  in  Berlin  als  Privatdocent  mein  Glück  zu  versuchen. 
Als  Antrittsprogramm  ließ  ich  noch  in  Kopenhagen  einen  Auf¬ 
satz  über  den  Begriff  der  Geschichte  der  Philosophie  drucken 
und  ging  dann  im  November,  wiederum  in  Gemeinschaft  mit 
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meinem  Freunde  Bunsen,  nach  Berlin.  Noch  heute  segne  ich 
diesen  Entschluß,  wie  schmerzlich  ich  auch  stets  die  persönliche 
Gemeinschaft  mit  meinem  Vater  vermißt  habe.  Die  Güte,  mit  der 
gleichwie  Niebuhr,  so  auch  Schleiermacher,  Solger, 
Buttmann,  Heindorf  und  andere  vorzügliche  Männer  mich 
ermuthigten,  das  reiche  geistige  Leben,  gehoben  durch  die 
unmittelbar  vorangegangenen  zwei  großen  Jahre,  das  mir 
in  den  Kreisen  solcher  Männer  entgegen  trat,  erfüllte  mich 
mit  Freude  und  Bewunderung.  Auch  zwei  Göttinger  Freunde 
fand  ich  in  Berlin  wieder,  Lücke  und  Lachmann,  und  trat 
als  Lehrer  zweier  Kinder  in  nähere  Gemeinschaft  mit  der  Familie 
des  Staatsraths  Uh  den,  durch  dessen  höchst  ausgezeichnete 
Gattin  ich  wiederum  mit  anderen  vorzüglichen  Frauen,  nament¬ 
lich  mit  der  Hofräthin  Herz,  näher  bekannt  ward.  Nachdem 
ich  mich  durch  eine  mit  Solger  geführte,  für  mich  lehrreiche 
Discussion  über  die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  habilitirt  hatte, 
hielt  ich  in  den  noch  übrigen  Wintermonaten  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  älteren  griechischen  Philosophie.  Im  Früh¬ 
ling  1816  brachte  mir  ein  und  derselbe  Tag  zwei  lockende  Aus¬ 
sichten  für  meine  fernere  Zukunft;  ein  Brief  Daub’s  den  An¬ 
trag  zu  einer  außerordentlichen  Professur  der  Philosophie  in 
Heidelberg,  und  eine  Mittheilung  Niebuhr’s  die  Hoffnung  auf 
seine  Empfehlung  zum  Legations-Secretär  für  Rom  ernannt  zu 
werden;  einen  solchen  als  seinen  Begleiter  in  Vorschlag  bringen 
zu  dürfen,  hatte  er  bei  seiner  Bestimmung  für  diese  Gesandtschaft 
von  des  Königs  Gnade  sich  erbeten  und  zuerst  Dahlmann 
vorgeschlagen,  der  aber  bei  seinen  Verhältnissen  in  Holstein, 
als  Secretär  der  Ritterschaft,  ablehnen  mußte.  Die  Entscheidung 
zwischen  Professur  und  diplomatischer  Anstellung  würde  unbe- 
zweifelt  für  erstere  ausgefallen  sein,  da  ich  für  letztere  an  sich 
weder  Neigung  noch  Beruf  in  mir  fühlte;  und  doch  konnte  ich 
keinen  Augenblick  anstehen,  die  in  Aussicht  gestellte  nähere 
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Gemeinschaft  mit  dem  Manne,  den  ich  für  einen  der  edelsten 
und  geistig  hervorragendsten  unseres  Geschlechtes  halten  mußte, 
all  und  jeder  Professur  vorzuziehen.  Die  Frühlingsmonate  ver¬ 
lebte  ich  schon  als  Niebuhr’s  Hausgenosse  und  nachdem  ich 
seine  Schwägerin,  die  Doctorin  Hensler,  auf  ihrer  Rückreise 
nach  Kiel  begleitet  hatte,  trat  ich  im  Juli  mit  N  i  e  b  u  h  r  und  seiner 
zweiten  Gattin,  mit  der  er  kurz  zuvor  sich  vermählt  hatte,  die 
Reise  nach  Rom  an.  Richtung  und  Verlauf  derselben  ist  aus  den 
Lebensnachrichten  über  B.  G.  Niebuhr  hinreichend  bekannt. 
Nur  zweierlei  hebe  ich  besonders  hervor,  den  Eindruck,  den 
Fr.  H.  Jacob i’s  edle  Erscheinung  auf  mich  machte  und  die 
durch  glückliche  Fügung  mir  zu  Theil  gewordene  Wiederver¬ 
einigung  mit  B unsen,  zuerst  in  Florenz,  dann  in  Rom. 

Wie  das  reiche  römische  Leben  mich  ergriff,  in  das  Inter¬ 
esse  für  Kunst  und  Alterthümer  mich  hineinriß,  wie  der  Umgang 
mit  den  hervorragendsten  Künstlern  und  Kunstkennern,  Thor- 
waldsen,  Rauch,  Cornelius,  Overbeck,  Gebrüder 
Schadow,  von  Rumohr,  Platner,  mir  neue  Blicke  in  die 
Mannigfaltigkeit  menschlicher  Begabung  eröffnete,  muß  ich 
mich  begnügen  hier  anzudeuten.  Doch  ließ  ich  über  die  auf 
mich  eindringenden  neuen  geistigen  Reize  meine  philosophischen 
Studien  nicht  außer  Acht.  Ich  hatte  mit  den  Hauptwerken  alter 
und  neuer  Philosophie  mich  versehen.  Die  reichen  Schätze  der 
Vaticana  aber  mahnten  mich,  meine  früheren  philologischen 
Bestrebungen  zu  erneuern.  Verborgene  Schätze  zu  heben  war 
mir  freilich  nicht  beschieden ,  und  nachdem  ich  die  fehlenden 
Bücher  des  Diophantus  vergeblich  gesucht,  wendete  ich  mich 
dem  Aristoteles  zu.  In  dem  ersten  und  einem  Theil  des  zweiten 
Winters  mußte  ich  mich  begnügen,  eine  vorläufige  Übersicht  der 
auf  den  großen  Stagiriten  bezüglichen  griechischen  Handschrif¬ 
ten  zu  erlangen  und  an  Probevergleichungen  mich  zu  versuchen. 
Ein  im  Jahre  1818  erfolgter  Beschluß  der  königl.  Akademie 
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der  Wissenschaften  in  Berlin  sollte  mich  veranlassen,  diese  vor¬ 
läufigen  Arbeiten  demnächst  weiter  zu  verfolgen. 

Während  der  heißen  Sommermonate  1817  hatten  wir  uns 
auf  die  schattigen  Höhen  von  Frascati  zurückgezogen.  Ebenda¬ 
selbst  hatte  B unsen  mit  seiner  trefflichen  Neuvermählten  eine 
Villa  bezogen  und  ihnen  eine  liebenswürdige  englische  Familie 
sich  angeschlossen,  so  daß  wir  in  gemeinsamen  Studien  und 
gemeinsamen  Wanderungen  auf  dem  wundervollen  Latinergebirge 
des  reichsten  Lebensgenusses  uns  erfreut  haben  würden,  hätte 
nicht  Niebuhr’s  lang  anhaltende  Erkrankung  uns  mit  banger 
Sorge  erfüllt.  Nach  seiner  Herstellung  im  Herbste  erkrankte 
ich?  zum  Theil  wohl  in  Folge  der  zur  Besorgung  der  Geschäfte 
von  Frascati  nach  Kom  in  der  Sonnengluth  unternommenen 
Wanderungen,  an  einem  biliösen  Fieber,  das  erst  einer  Reise 
durch  Umbrien  und  einem  sechswöchentlichen  Aufenthalt  in  der 
gesunden  Luft  von  Florenz,  Pisa,  Volterra  und  Siena  wich.  In 
der  reichen  Laurentiana  und  den  übrigen  Bibliotheken  von 
Florenz  konnte  ich  nur  ganz  vorläufig  mich  umsehen,  und  um 
so  ungetheilter  in  die  große  Vergangenheit  der  Stadt  mich 
zurückversetzen,  für  ihre  Kunstschätze  mir  den  Blick  zu  schärfen 
ßuchen,  —  Vasari’s  Künstlerleben  in  der  Hand  und  meinen 
kunsterfahrenen  Freund  Platner  zur  Seite.  Auch  begann  ich 
meine  Dante’schen  Beschäftigungen ,  die  mich  durch’s  Leben 
begleitet  haben,  und  die  Geschichte  Toscana’s  aus  Villani  und 
anderen  Quellen  kennen  zu  lernen.  Dem  trefflichen  Abbate 
F o n t a n i ,  dem  Herausgeber  ungedruckter  Schriften  des  Galilei 
und  ungenannten  Verfasser  des  noch  gegenwärtig  empfehlungs- 
werthen  Viaggio  pittorico  etc.  verdanke  ich  besonders  in  letzterer 
Beziehung  Antrieb  und  Rath. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Februar  1818  führte  ein  vom 
Gesandten  mir  übertragenes  Geschäft  auf  8  bis  10  Tage  mich 
nach  Neapel  und  seiner  Umgebung.  Während  der  übrigen  Winter- 
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und  Frühlingsmonate  ward  fleißig  auf  der  Vaticana  gearbeitet, 
in  Gemeinschaft  mit  Bekker,  für  Aristoteles.  Niebuhr’s  ein¬ 
flußreicher  Verwendung  war  es  gelungen,  für  sich  und  uns  ein 
eigenes  Zimmer  neben  der  Bibliothek  angewiesen  zu  erhalten, 
worin  wir  5  bis  6  Stunden  täglich  arbeiten  konnten,  unabhängig 
von  den  knapp  zugemessenen  Bibliothekstunden.  Um  diesen 
weitschichtigen  Arbeiten  ungetheilt  mich  hingeben  zu  können, 
erbat  ich  mir  im  Frühling  1818  Entlassung  von  der  Stelle  eines 
Legationssecretärs ,  erhielt  sie  und  zugleich  die  Ernennung  zum 
außerordentlichen  Professor  der  Philosophie  an  der  Universität 
zu  Berlin.  Für  die  ferneren  literarischen  Reisen  bewilligte  mir 
die  königl.  Akademie  der  Wissenschaft  einen  außerordentlichen 
Zuschuß.  Zu  meinem  Nachfolger  bei  der  Gesandtschaft  ward 
auf  Niebuhr’s  Antrag  der  unendlich  mehr  für  die  Geschäfte 
berufene  Bunsen  ernannt.  Ich  aber  zog  mit  meinem  geliebten 
Aristotelischen  Genossen  I.  Bekker  und  einigen  künstlerischen 
Freunden  —  Cornelius,  Overbeck  u.  m.  A.  hatten  uns  bis 
Orvieto  das  Geleit  gegeben  —  wiederum  über  Assisi,  Perugia 
und  andere  Umbrische  Städte  nach  Florenz.  Durch  Niebuhr’s 
diplomatischen  Einfluß  war  uns  die  Gunst  zu  Theil  geworden, 
5  Stunden  täglich,  statt  der  festgesetzten  3|,  und  selbst  an 
Feiertagen  in  der  Laurentiana  arbeiten  zu  dürfen.  Ein  Theil  der 
Nachmittage  konnte  unbeschadet  unserer  aristotelischen  Arbeiten 
dem  Verkehr  mit  den  Kunstdenkmälern  und  Alterthümern  der 
Stadt  und  Umgegend  gewidmet  werden.  Zu  Anfang  der  Herbst¬ 
ferien  der  Bibliothek  wendeten  Bekker  und  ich  uns  über 
Bologna  nach  Ravenna,  wo  ich  während  eines  zehntägigen  Auf¬ 
enthaltes  Entschädigung  für  die  durch  die  Bibliothek  getäuschten 
Erwartungen  in  der  Beschäftigung  mit  den  Alterthümern  und 
der  Geschichte  der  Stadt  suchen  mußte,  während  Bekker 
reiche  Ausbeute  in  der  Entzifferung  der  erloschenen  Züge  der 
berühmten  Handschrift  des  Aristophanes  fand.  Über  Cesena, 
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Ancona,  Foligno,  Rom  wendeten  wir  uns  dann  nach  Monte  Casino, 
Neapel,  Salerno,  Paestum,  La  Cava,  ohne  in  den  von  uns  durch¬ 
gesehenen  Bibliotheken  verschiedener  dieser  Orte  Veranlassung 
zu  längerem  Aufenthalte  zu  finden.  Die  römische  Vaticana  da¬ 
gegen  gab  noch  vollauf  zu  thun  während  des  Winters  1818  bis 
1819  5  der  tägliche  Verkehr  mit  den  Bewohnern  des  Palazzo 
Savelli  und  Palazzo  Caffarelli,  auf  dem  Theater  des  Marcell  und 
auf  dem  Capitol  Niebuhr’s  und  Bunsen’s  sowie  mit  einigen 
künstlerischen  Freunden  und  mit  anziehenden  Reisenden  aus  dem 
deutschen  Vaterlande,  gewährte  Erholung  nach  und  neuen  An¬ 
trieb  zu  der  Arbeit.  Anfangs  Mai  mußten  wir  uns  von  Rom, 
seinen  unerschöpflichen  Schätzen  und  unseren  Freunden  trennen. 
In  angenehmster  Gesellschaft  mit  Frau  von  Humboldt  und 
der  Hofräthin  Herz  ging’s  über  Terni,  Spoleto,  Perugia,  Cortona, 
Arezzo  nach  Florenz,  wo  in  leider  verkürzten  Stunden  (die 
frühere  Vergünstigung  hatten  wir  vergeblich  von  neuem  in  An¬ 
spruch  genommen)  Nachlese  auf  den  Bibliotheken,  größtentheils 
auf  der  Laurentiana,  zu  halten  war.  Erschöpfend  konnte  bei  der 
Weitschichtigkeit  unserer  Aufgabe  und  bei  dem  Reichthum  der 
darauf  bezüglichen  Bücherschätze  die  Nachlese  nicht  sein.  Wir 
mußten  in  der  zweiten  Hälfte  Juni  abbrechen,  um  für  andere 
Bibliotheken,  zunächst  die  des  nördlichen  Italiens,  Zeit  zu 
behalten.  Mir  jedoch,  der  ich  immer  noch  an  Nachwehen  des 
römischen  Fiebers  litt,  ward  dringend  gerathen,  meine  Arbeiten 
einige  Wochen  zu  unterbrechen,  um  die  Bäder  von  Lucca  zu 
besuchen.  Zwar  habe  ich  glücklicherweise  gegen  den  Rath  des 
Arztes  mich  der  meiner  Natur  nicht  zusagenden  heißen  Bäder 
nur  selten  bedient,  aber  doch  ihren  schlimmen  Folgen  nicht  ganz 
entgehen  können.  Mit  erhöhter  Reizbarkeit  unternahm  ich  die 
Reise  über  Foce  di  Giove,  einen  der  stillsten  und  unwegsamsten 
Pässe  des  Apennin,  arbeitete  einige  Tage  sehr  angestrengt  auf 
der  Bibliothek  von  Modena  und  langte  in  der  drückendsten 
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Sommerhitze  in  Venedig  an.  So  ward  denn  die  der  Markus- 
Bibliothek  bestimmte  Zeit  von  zwei  Monaten  durch  Fieber  und 
demnächst  eingetretenes  Augenübel  um  reichlich  zwei  Wochen 
verkürzt —  ein  um  so  empfindlicherer  Verlust,  da  v/ir,  ohne  den 
Aufenthalt  in  Venedig  verlängern  zu  können,  nach  Mailand  eilen 
mußten,  um  die  Ambrosiana  noch  geöffnet  zu  finden.  Ihr  dama¬ 
liger  Unterbibliothekar  Mai,  schon  um  jene  Zeit  berühmt  durch 
seine  bedeutenden  Entdeckungen,  ließ  uns,  wie  ich  glaube,  ohne 
Rückhalt  die  Handschriften  benützen,  auf  die  wir  unser  Augen¬ 
merk  gerichtet  hatten,  und  die  dem  seinigen  fern  lagen.  Freilich 
war  man  in  Mailand  wie  in  Rom,  da  gedruckte  Kataloge  fehlten, 
von  dem  guten  Willen  des  Bibliothekars  durchaus  abhängig.  Die 
Turiner  Bibliothek  mußten  wir  uns  begnügen  durchzusehen,  wie 
freundlich  auch  ihr  trefflicher  Bibliothekar  Amed.  P  e  y  r  o  n  uns 
ihre  Handschriften  zu  näherer  Benutzung  anbot.  Die  für  uns  zu 
erwartende  Ausbeute  war  zu  gering,  als  daß  sie  einen  längeren 
Aufenthalt  hätte  rechtfertigen  mögen ,  zumal  die  Vacanzen  der 
königlichen  Bibliothek  in  Paris  sich  ihrem  Ende  näherten.  So 
überschritten  wir  denn  Ende  September  die  Alpen  (den  Mont 
Cenis)  und  wendeten  uns  über  Genf  und  Straßburg  nach  Paris. 
Da  ließ  sich  freilich  ungleich  rascher  arbeiten,  auch  außer  den 
so  sehr  viel  reichlicher  zugemessenen  öffentlichen  Stunden,  da 
der  treffliche  Hase  mit  seiner  unvergleichlichen  Gefälligkeit,  und 
auf  sein  Fürwort  auch  J.  B.  Gail,  der  damalige  Conservateur 
des  manuscrits  Grecs,  nicht  anstanden  uns  die  Benutzung  von 
Handschriften  in  unserer  Wohnung  zu  gestatten.  Unserem  zuerst 
genannten  trefflichen  Landsmanne,  sowie  Freiherrn  Alexander 
von  Humboldt,  dem  edelmüthigen  Gönner  und  Beförderer 
aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  verdankten  wir  daneben 
die  Einführung  bei  Letronne,  Cousin  und  einigen  anderen 
ausgezeichneten  französischen  Gelehrten.  Im  Übrigen  lebten  wir 
in  großer  Zurückgezogenheit,  fast  nur  unseren  weitschichtigen 
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Arbeiten ;  und  wenigstens  meine  Beschäftigung  mit  den  unsäglich 
weitschweifigen  gedruckten  und  ungedruckten  Commentatoren 
des  Aristoteles  (von  letzterem  mußten  manche  dickleibige  Fo¬ 
lianten  in  schlechtester  Schrift,  gewöhnlich  mit  höchst  dürftiger 
Ausbeute,  durchgearbeitet  werden)  waren  nicht  geeignet,  die 
gesellige  Laune  zu  wecken.  Ungleich  genußreicher  war  unser 
Leben  in  England,  wohin  wir  im  Mai  1820  übergingen,  vorzüg¬ 
lich  ein  sechswöchentlicher  Aufenthalt  in  Oxford ,  wo  in  der 
Bodlejana  und  den  anmuthigen  Bibliotheken  der  Colleges  minder 
abspannende  Arbeiten  mich  beschäftigten.  Auch  hier,  gleich 
wie  in  Paris,  hatten  wir  uns  der  freundlichsten  Aufnahme  zu 
erfreuen,  obgleich  wir  zufälligerweise  aller  Empfehlungsbriefe 
entbehrten.  Nicht  leicht  möchte  es  auch  einem  Gelehrten  irgend 
wo  im  Auslande  wohler  werden  können  als  in  einer  der  beiden 
alten  Universitätsstädte  Englands.  Unter  den  vielen  jüngeren  und 
älteren,  mehr  oder  weniger  eifrig  mit  den  Wissenschaften  be¬ 
schäftigten  aber  selten  mit  Arbeiten  überladenen  Pfründnern 
der  Colleges  (fellows)  findet  man  fast  unfehlbar  solche,  die  zu 
anregender  und  heiterer  Geselligkeit  geeignet  und  bereit  sind. 
Mit  solchen  haben  wir  denn  Abends,  zuweilen  auch  wohl  schon 
beim  Frühstück,  schöne  Stunden  verlebt.  Ich  führe  namentlich, 
die  Herren  Gaisford,  Connybeare,  Copplestone 
Nichols  an.  Dazu  kommt  die  schöne  Stadt  der  Paläste  in  ihrer 
reizenden  Umgebung.  Nach  einem  Ausfluge  zum  Besuch  von 
Lannover  an  der  Grenze  von  Süd-Wallis,  dem  Landsitze  der 
geistvollen  Mrs.  Waddington,  Bunsen’s  Schwiegermutter, 
wendeten  wir  uns  nach  London.  Sich  der  Weltstadt  ganz  zu 
erfreuen,  muß  man  nicht  in  der  drückenden  Schwüle  des  August 
und  nicht  durch  Bibliotheksarbeiten  zu  sehr  in  Anspruch  ge¬ 
nommen,  sie  besuchen.  Doch  gewährte  die  Bekanntschaft  mit 
dem  grundgelehrten  und  für  deutsche  Philologie  begeisterten 
alten  Dr.  Parr  und  die  Parlaments -Verhandlungen  Uber  di? 
Königin  Caroline  großes  Interesse. 
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Nach  funfwöchentlichem  Aufenthalte  in  London  mußte  ich 
von  meinem  geliebten  dreijährigen  Reisegefährten  mich  trennen, 
der  nach  Berlin  zurückkehrte,  während  ich  nach  Kopenhagen 
eilte,  dort  einige  Woehen  bei  den  Meinigen,  die  ich  in  5  Jahren 
nicht  gesehen  hatte,  zuzubringen  und  zu  Anfang  der  Wieder¬ 
eröffnung  der  königl.  Bibliothek  in  Paris  wieder  einzutreffen. 
Meine  geliebte  Stiefmutter,  geborne  Vortmann,  war  während 
meiner  Abwesenheit  gestorben  und  mein  Vater  lebte  in  einer 
dritten  nicht  minder  glücklichen  Ehe  mit  einer  geborenen 
Mar  ko  e,  englischen  Westindianerin.  Zu  der  deutschen  und 
dänischen  Sprache  war  im  väterlichen  Hause  die  englische  hin¬ 
zugekommen,  der  Grundton  des  Familienlebens  aber  deutsch  wie 
immer  geblieben.  Über  Kiel,  Hannover,  Antwerpen,  Brüssel 
nach  Paris  zurückgekehrt,  vergrub  ich  mich  in  meiner  Einsam¬ 
keit,  meinen  Bekker  schmerzlich  entbehrend,  von  neuem  in 
die  Commentare  des  Aristoteles  und  wendete  nur  die  späteren 
Abendstunden  der  altfranzösischen  Literatur  und  der  Revolutions¬ 
geschichte  zu;  gleichwie  ich  in  England  in  Mußestunden  mit 
den  in  Deutschland  weniger  leicht  zu  erlangenden  Schriften  von 
Norris,  Collier  u.  s.  w.  mich  beschäftigt  hatte;  und  in  Eng¬ 
land  und  Paris  mit  Schriften  Giordano  Bruno’s,  denen  ich 
in  Italien  vergeblich  nachgestellt  hatte.  Fast  zu  sehr  gab  ich  in 
der  Stadt  der  ausgesuchtesten  Geselligkeit  mich  meiner  einsied¬ 
lerischen  Laune  hin,  besuchte  nur  selten  die  anziehenden  Salons 
des  Malers  Gerard,  einer  liebenswürdigen,  nordamerikanischen 
Familie  und  einige  andere  Häuser,  sowie  der  dänischen  Dichter 
H eiberg,  Vater  und  Sohn.  Zu  vertrauter  Freundschaft  aber 
bildete  sich  mehr  und  mehr  die  Bekanntschaft  mit  V.  Cousin 
aus.  Nachdem  wir  Abends  einen  oder  den  andern  Platonischen 
Dialog  gelesen,  wanderten  wir  in  gegenseitiger  Begleitung  hin 
und  wieder  bis  Mitternacht,  in  lebhaftem  Gespräch  begriffen,  in 
den  Straßen  von  Paris  auf  und  nieder.  Seiner  Freundschaft 
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verdanke  ich  auch  die  Bekanntschaft  des  höchst  anziehenden 
Fauriel  und  würde  ihm  mehrere  andere  zu  verdanken  haben, 
wäre  ich  minder  trübe  gestimmt  gewesen.  Zu  dem  Druck  uner¬ 
freulicher  Arbeiten,  bei  denen  der  Gewissenhafte  aushält,  so 
lange  noch  eine  Möglichkeit  vorhanden  ist  eine  ergiebigere  Ader 
zu  entdecken,  kam  —  und  wohl  in  Folge  derselben  —  körper¬ 
liches  Übelbefinden.  Auch  wuchs  meine  Sehnsucht  nach  anregen¬ 
der  geistiger  Wirksamkeit  von  Tag  zu  Tag.  Sechs  Jahre  lang 
war  ich  beschäftigt  gewesen  sehr  mannigfachen  Stoff  in  mich 
aufzunehmen,  zwar  ohne  den  Zweck,  Feststellung  und  Ausbil¬ 
dung  philosophischer  Überzeugungen,  je  aus  den  Augen  zu 
verlieren;  aber  sichtend,  verarbeitend,  formend  Hand  ans  Werk 
zu  legen ,  ward  mir  mehr  und  mehr  Bedürfniß.  So  freute  ich 
mich  denn  lebhaft  des  acht  Tage  vor  Pfingsten  erfolgten  Ab¬ 
schlusses  meiner  Bibliotheksarbeiten,  eilte  zunächst  nach  Cassel 
und  nachdem  ich  mir  eine  glückliche  häusliche  Zukunft  durch 
Verlöbniß  mit  Caroline  Hausmann  gesichert  hatte,  nach 
meinem  Bestimmungsorte  Bonn;  denn  für  diese  neu  errichtete 
Rhein-Universität  war  ich  meinem  Wunsche  gemäß  bestimmt. 
Bei  meiner  Ankunft  in  Bonn  fand  ich  die  Weisung  vor  die 
Sommermonate  zur  Vorbereitung  der  Ausgabe  des  Aristoteles  in 
Berlin  zuzubringen,  wo  mir’s  in  dem  Kreise  trefflicher  Freunde, 
besonders  durch  den  unvergleichlichen  Zauber,  den  Schleier¬ 
macher  um  sich  verbreitete ,  fast  leid  ward ,  dem  Glücke  ent¬ 
sagt  zu  haben,  ihm  ganz  angehören  zu  dürfen.  Auch  die  per¬ 
sönlichen  Berührungen  mit  Hegel  waren  nur  angenehmer  Art, 
wie  wenig  ich  auch  seinem  Systeme  huldigen  konnte.  —  Nach¬ 
dem  ich  mich  Anfang  Septembers  mit  meiner  Verlobten  verbun¬ 
den  und  mich  bei  ihren  nächsten  Angehörigen,  sie  bei  den 
meinigen  —  in  Kiel  und  Kopenhagen  —  eingeführt  hatte, 
kehrte  ich  denn  endlich  zu  meinem  akademischen  Beruf  zurück, 
inzwischen  zum  ordentlichen  Professor  der  Philosophie  ernannt. 
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Mein  erstes  Wintersemester  in  Bonn  war  voll  Arbeit  und 
Sorge.  Des  Vortrags,  ja  fast  der  Rede,  war  ich  in  den  letzten 
Jahren,  in  denen  ich  fast  nur  mit  stummen  Schriftwerken  und 
nicht  eben  den  vorzüglichsten,  verkehrt  hatte,  unkundig  geworden 
und  stets  werde  ich  es  den  neun  ersten  großenteils  ausgezeich¬ 
neten  Zuhörern  meiner  alten  Geschichte  der  Philosophie  Dank 
wissen,  daß  sie  durch  den  sehr  unbeholfenen  Vortrag  sich  nicht 
abschrecken  ließen.  Ihrer  nachsichtigen  Theilnahme  habe  ich 
die  Freudigkeit  zu  danken,  mit  der  ich  sehr  bald  dem  wieder¬ 
gewonnenen  Berufe  mich  widmete.  Derselbe  Dank  gebührt  den 
Dreien  oder  Vieren,  die  meinen  Vorträgen  über  die  Systeme  der 
Sittenlehre  und  über  Aristoteles  Metaphysik  ihre  Aufmerksam¬ 
keit  schenkten.  In  letzteren  legte  ich  den  Grund  zu  den  später 
ausgearbeiteten  Abhandlungen  über  die  Schicksale  und  die  Kritik 
der  Bücher  des  Aristoteles  und  über  dessen  Metaphysik.  Im 
Sommersemester  1822  erfreuten  sich  meine  Vorlesungen  zur 
Einleitung  ins  Studium  der  Philosophie  und  über  Logik  bereits 
zahlreicher  Zuhörer.  Auch  die  Erklärung  der  Aristotelischen 
Metaphysik  konnte  ich  fortsetzen.  Nach  und  nach  zog  ich 
Sittenlehre,  Geschichte  der  philosophischen  Systeme,  kritische 
Erörterung  der  neueren  deutschen  Systeme,  Psychologie,  Ge¬ 
schichte  der  christlichen  Metaphysik  und  Religionsphilosophie, 
kritische  Geschichte  des  Naturrechts,  Grundlinien  der  Ästhetik, 
in  den  Bereich  meiner  Vorlesungen.  Glücklich  in  meinem  Berufe 
und  im  näheren  Umgänge  mit  lieben  Zuhörern  fühlte  ich  mich 
nicht  minder  so  im  wissenschaftlichen  und  geselligen  Verkehr 
mit  geliebten  Collegen.  Meine  Freunde  Arndt,  Lücke  und 
meinen  alten  Lehrer  Heinrich  fand  ich  als  solche  schon  vor. 
Bald  kam  Nitz  sch  hinzu,  zu  dem  ich  vom  ersten  Augenblick 
unserer  Bekanntschaft  an  mich  hingezogen  fühlte,  wie  wenn  er 
mir  von  frühester  Jugend  an  eng  verbunden  gewesen.  In  der 
Gemeinschaft  mit  ihm,  Lücke  und  Sack  erwachte  wiederum 
meine  alte  Liebe  zur  Theologie.  Sie  teilten  mir  die  Grundriss 
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ihrer  theologischen,  besonders  der  systematischen  Vorlesungen 
mit,  und  ich  legte  ihnen  meine  metaphysischen  und  religions¬ 
philosophischen  Überzeugungen  zur  Prüfung  vor.  Auch  bedeu¬ 
tende  Abschnitte  aus  den  Werken  des  Justinus,  Origenes,  Augu¬ 
stinus  und  einiger  andern  Kirchenväter  wurden  besonders  mit 
Nitz  sch  durchgearbeitet;  in  einem  etwas  weitern  Kreise,  zu  dem 
der  unvergleichliche  Arndt,  Bethmann-Hollweg,  Men¬ 
delssohn,  später  Bleek,  Loebell  und  Andere  gehörten, 
wurden  und  werden  noch  gegenwärtig  Plautinische  und  andere 
alte  Comödien  gelesen.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  unsere  Gesel¬ 
ligkeit  und  ich  muß  hinzufügen  unsere  akademische  Wirksamkeit* 
als  Niebuhr  im  Herbst  1823  zu  uns  übersiedelte.  Die  Vor¬ 
lesungen,  die  er  an  unserer  Universität  seit  1825  als  frei  ihr 
verbundenes  Mitglied  hielt,  riefen  durch  die  in  ihnen  sich  aus¬ 
sprechende  große  Persönlichkeit  in  den  Zuhörern  einen  wissen¬ 
schaftlichen  Eifer  und  Ernst  hervor,  der  die  Gesammtheit  ihrer 
Studien  neu  belebte.  Sein  Einfluß  hatte  nicht,  wie  es  der  einer 
ausgezeichneten  Meisterschaft  in  irgend  einem  einzelnen  Fache 
wohl  haben  kann ,  irgend  ausschließliches ,  in  einen  bestimmten 
Kreis  bannendes,  weil  sich  in  ihm  der  den  ganzen  Menschen  be¬ 
seelende  Geist  aussprach,  vermochte  er  auch  den  lautern  Trieb 
des  Wissens  um  des  Wissens  willen  nach  allen  Richtungen  hin 
mächtig  zu  wecken ,  und  zugleich  nicht  minder  den  sittlichen 
Sinn  zu  heben ,  weil  Sittlichkeit  und  Wissenschaftlichkeit  in  ihm 
in  völlig  ungetrennter  Einheit  lebten.  Daß  sein  Beispiel  und 
sein  Umgang  auch- in  den  Kräften  der  Lehrer  der  Universität 
eine  höhere  Spannung  hervorzurufen  wußte,  werden  alle  die  mit 
mir  anerkennen,  die  ihm  näher  gestanden  haben.  Mit  größerer 
Freudigkeit  und  unzweifelhafterem  Erfolge  habe  ich  nie  gelehrt 
wie  in  den  sieben  Jahren,  in  denen  die  Gemeinschaft  mit  ihm, 
bei  aller  Anerkennung  seiner  unermeßlichen  Überlegenheit,  mich 
dennoch  hob. 
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Als  Organ  für  Philologie,  Geschichte  und  Jurisprudenz 
unternahm  er  im  Jahre  182  7  in  Gemeinschaft  mit  Boeckh  und 
Hasse  die  Herausgabe  des  Rheinischen  Museums;  den  Plan 
dann  auch  auf  alte  Philosophie  ausdehnend,  vermittelte  er  für 
diese  Richtung  meinen  Eintritt  in  die  Redaction.  Auf  diese  Weise 
ward  ich  ,  nachdem  ich  bis  dahin  außer  den  vorher  angeführten 
zwei  Schriften  und  einigen  kritischen  Anzeigen ,  nur  das  Pro¬ 
gramm  zur  Habilitation  als  Professor  Ordinarius  (de  perditis  Ari- 
stotelis  libris  de  ideis)  und  eine  vorläufige  Recension  der  Meta¬ 
physiken  des  Aristoteles  und  Theophrast  hei  ausgegeben  hatte, 
zur  Ausarbeitung  einer  Anzahl  von  Abhandlungen  veranlaßt,  die 
im  Rheinischen  Museum  abgedruckt  wurden. 

Entfernung  von  geliebten  Angehörigen  führte  in  den  zwan¬ 
ziger  und  dreißiger  Jahren  wiederholte  Ferienreisen  nach  Göt¬ 
tingen,  Hannover,  Kiel  und  Kopenhagen,  häufig  wiederkehrende 
ernstliche  Unpäßlichkeiten  einige  Badekuren  herbei.  Eine  der 
letzteren  war  im  Herbste  1828  nach  Karlsbad  gerichtet,  wo  ich 
nicht  nur  meinen  Freund  und  ehemaligen  Zuhörer  Hengste n- 
berg  fand  und  dem  geist-  und  gemüthvollen  Schubert  näher 
trat,  sondern  wo  auch  Schelling’s  Wohlwollen  mir  zu  Theil 
ward ,  dessen  Schriften  ich  von  früh  an  bewundert  und  eifrig 
studirt  hatte  und  dessen  in  jedem  Worte  und  Blicke  sich  aus¬ 
sprechende  Tiefe  des  Geistes  und  Gemüthes  schon  bei  vorüber, 
gehender  Bekanntschaft  in  Erlangen  (im  Jahre  1822)  in  hohem 
Grade  mich  angezogen  hatte.  Seine  Bekanntschaft  ist  von  un¬ 
gleich  dauernderem  Einflüsse  auf  mein  geistiges  Leben  gewesen, 
wie  Sprudel  und  Mühlbrunn  auf  meinen  Gesundheitszustand, 
wiewohl  auch  sie  nicht  wirkungslos  geblieben  sind.  Nicht  lange 
nachher  ward  meine  Aufmerksamkeit  noch  mehr  wie  früher  auf 
Herbart  gelenkt;  seine  früheren  Schriften  waren  mir  keines¬ 
wegs  fremd  geblieben  und  mein  Interesse  für  sie  durch  Dissen’s 
Erzählungen  von  dem  ihm  so  sehr  befreundeten  Verfasser  erhöht 
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worden.  Seine  im  Jahre  1823  erschienene  Metaphysik  veran- 
laßte  einen  Briefwechsel  unter  uns  und  endlich  im  Jahre  1829 
mündliche  Discussion  seines  Systemes,  wozu  er  auf’s  freundlichste 
die  Hand  bot,  indem  er  eine  von  Königsberg  unternommene 
Erholungsreise  zu  einem  8  —  1  Otägigen  Aufenthalte  in  Bonn 
benutzte.  Wir  waren  gewöhnlich  von  Morgens  früh  bis  Abends 
spät  im  lebhaften  Gespräch  über  die  unter  uns  streitigen  Punkte 
begriffen  und  er  unermüdlich  bemüht,  meine  Einwendungen 
durch  neue,  stets  scharfsinnige  Wendungen  zu  beseitigen.  Ob¬ 
gleich  er  den  Hauptstein  des  Anstosses  für  mich ,  den  Übergang 
vom  starren  Sein  zum  Werden,  nicht  zu  beseitigen  vermochte, 
die  mündlichen,  wie  die  später  noch  schriftlich  fortgesetzten 
Verhandlungen  mit  ihm  waren  mir  nicht  nur  als  Gymnastik  des 
Geistes  förderlich,  sondern  veranschaulichten  mir  auch  die  Ent¬ 
stehungsgeschichte  des  Systems  in  dem  kräftigen,  durch  und 
durch  consequenten  Geiste  seines  Urhebers. 

Unmittelbar  darauf  folgte  im  Jahre  1830  eine  Reihe  der 
schmerzlichsten  Ereignisse,  von  denen  sich  kaum  begreift,  wie 
man  sie  zu  überleben  vermag ;  zuerst  um  Pfingsten  der  Tod  eines 
geliebten  Kindes,  dann  die  Juliusrevolution  und  eigene  Erkran¬ 
kung  ;  darauf,  als  ich  schon  Bonn  verlassen  hatte,  um  zum  zwei¬ 
tenmal  in  den  Bädern  von  Carlsbad  Heilung  zu  suchen,  die  Nach¬ 
richt  von  dem  furchtbaren  Schicksal  meiner  geliebten  älteren 
Schwester,  die  in  einer  Feuersbrunst  ihren  Mann,  einen  erwach¬ 
senen  Sohn  und  ihre  Habe  verloren  hatte,  und  da  ich  sogleich 
nach  Kiel  und  Kopenhagen  zu  ihr  und  meinem  Vater  geeilt  war, 
die  zu  eiliger  Rückreise  nöthigenden  besorglichen  Unruhen  nicht 
fern  von  meinem  neuen  rheinpreußischen  Vaterlande,  endlich 
der  Tod  Niebuhr’s  (2.  Jänner  1831)  und  12  Tage  darauf  der 
Tod  seiner  Wittwe,  meiner  Jugendfreundin.  Man  hat  es  dank¬ 
bar  zu  erkennen,  daß  eben  die  Sorgen  und  Arbeiten,  die  solche 
Schicksale  mit  sich  führen,  uns  nöthigen,  dem  Kummer  Wider- 
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stand  zu  leisten.  Nur  die  Nachwirkungen  vermögen  sie  nicht 
zu  hemmen,  die  verlorenen  geistigen  Lebensreize  nicht  zu 
ersetzen. 

Ich  fuhr  inzwischen  fort  mit  der  Bearbeitung  der  griechischen 
Commentatoren  des  Aristoteles,  zur  Vorbereitung  meines  Scho¬ 
lienwerkes,  und  arbeitete  für  die  Berliner  Akademie  einige  Ab¬ 
handlungen  über  die  Schriften  des  Aristoteles  aus.  Diese  Arbei¬ 
ten  veranlaßten  mich  den  Winter  1832 — 33  mit  meiner  Fami¬ 
lie  in  Berlin  zuzubringen.  Dort  mit  geliebten  und  verehrten 
Männern  wie  Schleiermacher,  Bekker,  Lachmann, 
H.  Ritter,  Meinecke,  Klenze  u.  A.  an  der  griechischen 
Gesellschaft  Theil  nehmen,  die  geistig  belebten  Abendkreise, 
namentlich  bei  Schleiermacher,  und  den  edlen  Nicolo- 
vius  häufig  besuchen  zu  dürfen,  muß  ich  zu  den  glücklichen 
Fügungen  meines  Lebens  rechnen.  Wenige  Jahre  später  hätte 
ich  mich  dieses  Glückes  in  seinem  vollen  Maße  nicht  mehr  er¬ 
freuen  können.  Schleiermacher  sollte  nicht  lange  darauf  dem 
irdischen  Dasein  entrückt  werden,  auch  Klenze,  und  N  i  c  o  1  o  - 
vius  wenigstens  das  Gefühl  völligster  Gesundheit  verlieren,  in 
welchem  er  wohl  zu  äußern  pflegte,  er  frage  sich  oft,  ob  er 
einen  Körper  habe  oder  nicht.  Schleiermacher’s  ganze 
Eigenthümlichkeit,  die  wunderbare  Gewalt  seines  Geistes  über 
den  gebrechlichen  Körper  und  die  daraus  hervorgehende  fast 
unbegreifliche  Arbeitskraft,  sein  liebevolles  Gemüth,  würde  ich 
ohne  diesen  Winteraufenthalt  in  Berlin  in  ihrem  vollen  Um¬ 
fange  nicht  kennen  gelernt  haben,  obwohl  ich  schon  längst  von 
Verehrung  und  Liebe  für  ihn  durchdrungen  war. 

Im  Jahre  1833  —  34  hatte  ich  das  Rectorat  der  Universität 
Bonn  zu  führen ;  Decan  der  philosophischen  Facultät  war  ich 
im  Jahre  1829  —  30  gewesen.  Im  Jahre  1835 — 36  folgte  die 
Herausgabe  des  ersten  Bandes  meiner  Geschichte  der  griechisch- 
römischen  Philosophie  und  die  der  Scholiensammlung  zum  Aristo- 
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teles.  Im  Januar  des  zuletzt  genannten  Jahres  war  mein  am 
Rhein  von  mir  erbautes  Haus  in  Flammen  aufgegangen  und  mit 
ihm  ein  Theil  meiner  Bücher  und  Papiere  5  unter  letzteren  ein 
eben  vollendeter  Aufsatz  über  Niebuhr,  von  dem  ich  später 
nur  nothdürftig  einen  Theil  herstellen  konnte.  In  Folge  dieses 
Mißgeschicks  war  mein  altes  Halsübel  zurückgekehrt,  das  einer 
Molkenkur  in  Appenzell  (August  und  September  1836)  nur 
theilweise,  völlig  erst  dem  demnächst  folgenden  Aufenthalt  in 
Griechenland  gewichen  ist.  Schelling’s  gütiges  Wohlwollen 
hatte  mich  für  die  Stellung  vorgeschlagen,  die  König  Otto  auf 
einige  Jahre  einem  deutschen  Gfel ehrten  zu  übertragen  beabsich¬ 
tigte,  und  obgleich  ich  Bedenken  tragen  mußte,  Pflichten  zu 
übernehmen,  für  deren  Erfüllung  ich  doch  nur  theilweise  vor¬ 
bereitet  war,  auch  mir  nicht  verhehlen  konnte,  daß  die  Über¬ 
siedelung  in  das  fremde  Land  und  Klima  mit  Frau  und  vier 
Kindern  mancherlei  Schwierigkeiten  und  Gefahren  mit  sich 
führen  werde,  —  bereuen  darf  ich  nicht  den  kühnen  Entschluß, 
den  ich  nach  einer  mit  meinem  edlen  Gönner  Schelling  in 
Augsburg  gepflogenen  Berathung  faßte.  Die  Verhandlungen 
darüber  haben  mich  diesem  großen  und  edlen  Geist  noch  mehr 
genähert,  die  Beziehungen  zu  dem  hochherzigen  jungen  Königs¬ 
paare  ,  die  im  Gefolg  desselben  unternommenen  Reisen  in  das 
Innere  des  Landes,  der  Verkehr  mit  vorzüglichen  Männern,  mir 
Gelegenheit  zu  mannigfachen  Lebenserfahrungen  gewährt,  die 
wenn  auch  ohne  unmittelbaren  Bezug  auf  meine  Wissenschaft, 
meinen  geistigen  Gesichtskreis  erweitern  und  bereichern  konnten. 
Nachdem  es  uns  gelungen  war  für  meine  Frau  eine  begleitende 
Freundin,  für  unsere  Knaben  einen  trefflichen  Lehrer,  den  uns 
schon  von  seiner  Studienzeit  her  sehr  werthen  und  jezt  in  in¬ 
nigster  Freundschaft  für’s  Leben  uns  verbundenen  E.  Curtius, 
nunmehr  Professor  in  Berlin,  zu  gewinnen,  verließen  wir  in  den 
letzten  Tagen  des  December  1836  unser  eben  wieder  aufgerich- 
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tetes  Haus  und  reis’ten  über  Frankfurt,  Augsburg,  von  wo  aus 
ich  Tegernsee  besuchte,  um  den  dort  versammelten  königlichen 
Herrschaften  aufzuwarten,  über  Verona,  wo  eine  lOtägige 
Chol eraquarantaine  zu  bestehen  war,  Florenz,  Ancona,  Patras 
nach  Athen.  Einen  Theil  der  während  meines  dritthalbjährigen 
Aufenthaltes  in  Griechenland  gesammelten  Erfahrungen  habe 
ich  in  meinen  im  Jahre  1843  erschienenen  Mittheilungen  über 
Griechenland  niedergelegt  und  hoffe  noch  jetzt  zuversichtlich, 
daß  meine  darin  ausgesprochenen  wenig  beachteten  günstigen 
Hoffnungen  für  die  Zukunft  des  neuen  Königreiches  durch  den 
Erfolg  sich  bewähren  werden.  Im  August  1839,  nachdem  ich 
schon  einmal  Verlängerung  des  mir  von  der  königl.  preußischen 
Regierung  ertheilten  zweijährigen  Urlaubes  erbeten  und  erlangt 
hatte,  kehrten  wir  über  Ancona,  Florenz,  Genua,  Mailand  u.  s.  w. 
nach  Bonn  zurück.  Mit  den  Meinigen  wenigstens  einen  Theil 
des  mir  in  früheren  Jahren  so  werth  gewordenen  Italiens 
wiederzusehen,  erhöhte  den  Reiz  dieser  Episode  meines 
Lebens. 

Die  ersten  Jahre  meiner  erneuerten  Lehrthätigkeit  in  Bonn 
gaben  vollauf  zu  thun.  Die  Hoffnung,  in  Athen  Muße  zur  Fort¬ 
setzung  meiner  Geschichte  der  Philosophie  zu  gewinnen,  war 
durch  meine  dortigen  Verhältnisse  und  mehr  noch  durch  wieder¬ 
holte  schlimme  Fieberanfälle  vereitelt  worden.  Ich  hatte  auch 
in  anderer  Beziehung  Vieles  nachzuholen,  da  ich  fast  drei  Jahre 
lang  ohne  Kenntniß  von  den  neueren  Erscheinungen  der  Litera¬ 
tur  geblieben  war.  Es  konnte  daher  erst  1844  der  zweite  Band 
meiner  Geschichte  erscheinen.  Unmittelbar  nach  Beendigung 
desselben  ward  mir  die  Freude  zu  Theil  einmal  wiederum  einige 
Wochen  bei  den  Meinigen  in  Kopenhagen  und  Kiel  zuzubringen. 
Mein  Vater,  der  bereits  das  achzigste  Jahr  überschritten,  hatte 
sich  die  ganze  Kraft  und  Frische  seines  Geistes,  die  tiefe  Em¬ 
pfänglichkeit  seines  Gemüths  bewahrt.  Auf  seinen  Wunsch 
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ließen  wir  unseren  ältesten  Sohn  Dietrich  bei  ihm  zurück, 
damit  er  unter  seinen  Augen  bei  Männern  wie  Oerstedt  und 
Schow  das  Studium  der  Naturwissenschaften  beginne.  Mir  war 
es  nicht  beschieden ,  den  jugendlichen  Greis  wieder  zu  sehen. 
Im  Mai  ergriff  uns  die  Nachricht  von  seinem  Tode,  wie  wenn 
er  in  der  Blüthe  seiner  Jahre  uns  entrissen  wäre.  Wie  vielfach 
er  auch  sein  Dasein  als  Arzt  von  divinatorischem  Vermögen  und 
als  philosophisch-  medicinischer  Schriftsteller  bezeugt  gelassen, 
die  ganze  Fülle  seiner  geistigen  Natur  hat  er  in  seinem  irdischen 
Dasein  bei  weitem  nicht  entwickelt ;  er  hatte  in  seinem  drei  und 
achtzigsten  Jahre  bei  weitem  noch  nicht  ausgelebt.  Der  Tod 
solcher  Männer  gehört  für  mich  zu  den  anschaulich  überzeugend¬ 
sten  Beweisen  für  die  Nothwendigkeit,  an  geistige  Fortentwicke¬ 
lung  nach  dem  Tode,  d.  h.  an  persönliche  Fortdauer  der  Seele 
fest  und  unerschütterlich  zu  glauben. 

Bei  Abschluß  des  zweiten  Bandes  meiner  Geschichte  hatte 
ich  die  Hoffnung  ausgesprochen,  sie  ohne  fernere  Unterbrechung 
beendigen  zu  können ,  und  freilich  war  der  Abschluß  derselben 
durch  langjährige  Beschäftigung  mit  ihren  Gegenständen  vorbe¬ 
reitet.  Meine  Hoffnung  hätte  auch  in  Erfüllung  gehen  mögen, 
wären  nicht  wiederholte  und  andauernde  Krankheitszustände 
störend  dazwischen  getreten  und  hätte  ich  mir  es  versagen  kön¬ 
nen,  eine  Anzahl  schwieriger  Untersuchungen  wenigstens  bis  zu 
einiger  Befriedigung  vorher  zu  führen ,  die  höchstens  ihren  Re¬ 
sultaten  nach  in  dem  Buche  eine  Stelle  finden  werden.  Auch 
nahm  eine  Reihe  von  Artikeln,  die  ich  für  das  Dictionary  of 
Greek  and  Roman  Biography  and  Mythology,  edited  by  W. 
Smith.  London  1844 — 49  zu  bearbeiten  unternommen ,  und 
Beurtheilung  neuerer  philosophischer  Werke  einige  Zeit  in  An¬ 
spruch.  Doch  hoffe  ich  in  wenigen  Monaten  den  Druck  der  Ge¬ 
schichte  wiederum  beginnen  zu  lassen,  und  werde  mich  nicht 
durch,  ich  meine,  mißverstandenes  Streben  nach  Symmetrie  abhal- 
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ten  lassen,  das  System  des  Aristoteles  mit  vorzüglicher  Ausführ¬ 
lichkeit  zu  behandeln.  Der  Umfang  dieses  Lehrgebäudes  und  der 
überwiegende  Einfluß ,  den  es  auf  den  größeren  Theil  der  Ent¬ 
wickelungen  der  Scholastik  und  selbst  der  neueren  Philosophie 
geübt  hat,  muß  die  Überschreitung  des  Ebenmaßes  rechtfertigen. 
Schenkt  mir  Gott  noch  8  bis  10  Jahre  lang  eine  rüstige,  nicht 
durch  Kränklichkeit  gehemmte  Thätigkeit,  —  und  Hoffnung 
dazu  gewährt  mir  eine  seit  vorigem  Herbst  eingetretene  entschie¬ 
dene  Besserung  meines  körperlichen  Zustandes,  —  so  darf  ich 
erwarten,  außer  für  Abschluß  meiner  Geschichte  und  der  Scho¬ 
liensammlung  zum  Aristoteles,  auch  noch  für  Entwickelung  und 
Darstellung  meiner  philosophischen  Überzeugungen  Zeit  zu 
gewinnen. 

Doch  ich  habe  noch  Einiges  über  die  Erlebnisse  der  letzten 
sechs  Jahre  nachzutragen.  Die  ununterbrochene  Verbindung  mit 
meinen  hiesigen  Freunden,  Arndt,  Nitzsch,  von  Bethmann- 
Hollweg,  Sack,  Bleek,  Loebell  hat  mir  in  den  guten 
und  schlimmen  Tagen  dieser  Jahre  zur  Freude  und  zum  Trost 
gereicht  und  unsere  Freundschaft  die  Prüfung  der  Parteispaltun¬ 
gen  der  Gegenwart  bestanden.  Zwar  Sack  und  Nitzsch  sind 
zu  anderen  Wirkungskreisen  übergegangen ,  und  der  edle  von 
Bethmann-Hollweg  hat  das  Curatorium  der  Universität, 
dessen  Geschäft  er  mir  einigemale  während  längerer  Abwesenheit 
übertragen  hatte,  niedergelegt ;  aber  im  Geiste  und  in  der  Liebe 
werden  sie  uns  stets  nahe  bleiben. 

Indem  ich  die  Segnungen,  die  meinem  bisherigen  Leben  in 
reichem  Maße  zu  Theil  geworden  sind ,  mit  innigem  Dank  gegen 
Gott  anerkenne,  segne  ich  vor  Allem  die  Fügung,  die  mich  in 
nähere  Beziehung  zu  vielen  der  edelsten,  mir  weit  überlegenen 
Menschen  unserer  Zeit  gebracht  und  in  ihnen  einen  großen  Reich¬ 
thum  der  Entwickelungen ,  deren  der  menschliche  Geist  fähig, 
kennen  gelehrt  hat.  Wem  solches  Glück  zu  Theil  geworden, 
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der  ist  gegen  alle  Selbstüberhebung  gesichert  und  kann  auch  in 
unseren  finsteren  Tagen  an  eine  glücklichere  Zukunft,  zunächst 
für  unser  deutsches  Vaterland,  nicht  verzweifeln. 

Bonn  im  April  1851. 

Die  kaiserliche  Akademie  glaubt  eine  Pflicht  gegen  ihr  aus¬ 
gezeichnetes  Mitglied  zu  erfüllen,  indem  sie  die  vorstehende 
Autobiographie  veröffentlicht ;  sie  glaubt  dadurch  auch  den  Dank 
aller  Freunde  des  Verewigten  zu  verdienen. 

Br  an  dis  starb  am  28.  Juli  1867. 

Der  kaiserlichen  Akademie  gehörte  derselbe  seit  dem  Jahre 
1849  an. 

B ran  dis  Schriften  finden  sich  verzeichnet  im  Almanach 
der  kaiserlichen  Akademie  1852.  217.  und  bei  Trendelen¬ 
burg  21  b 

1  Ernst  Curtius,  Zu  Ch.  A.  Bran  dis  Gedächtniss.  Aus  den  Nachrichten 
der  G.  A.  Universität  und  der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttin¬ 
gen.  Auch  abgedruckt  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  vom  7.  Juni  1868. 
2421.  —  Adolf  Trendelenburg,  Zur  Erinnerung  an  Christian  August 
Bran  dis.  Vortrag,  gehalten  am  Leibniztage  1868  in  der  königl.  Akademie  der 
Wissenschaften.  Aus  den  Abhandlungen  der  königl.  Akademie  der  Wissen¬ 
schaften  zu  Berlin  1868.  Berlin  1868. 


Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 


